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BERBAUMVERLAG — VERLAG FÜR LITERATUR UND POLITIK 


Erich Weinert, Paul Körner, Ernst Ott- 
walt, Kurt Tucholsky, Ernst Toller, Fried- 
rich Wolf, Hedda Zinner, Max Hoelz u. a. 
sowie viele unbekannt gebliebene Autoren 
greifen in ihren Texten die Klassenjustiz 
der Weimarer Republik an, die mit Aus- 
nahmegesetzen, Gesinnungsurteilen, unge- 
zügeltem Polizeiterror und unmenschlichem 
Strafvollzug den Ruf des Volkes nach Brot 
und Arbeit, nach Befreiung vom kapitalis- 
tischen Joch zu unterdricken suchte. 


Die Texte gewinnen heute besondere Aktuali-; 


tät, da in dem sowjetisch besetzten Teil 


Deutschlands eine neue -Bour FESTE EHI = TE 


tige sozialfaschistische Diktatur über die 
Volksmassen ausübt und auch in “der BrD und 
in Westberlin die Gefahr des Easehismus 
wächst. 

Die Notstandsgesetze von 1968, Jie Gesetze 
zur "Inneren Sicherheit" von 1972, die Ver- 
teidigerausschlußgesetze, die kEinfiihrung 
der Paragraphen 88a und 130, die geplante 
Verabschiedung eines neuen Polizeigesetzes 
mit dem gezielten Todesschuß — das sind die 
Stationen der reaktionären Formierung in 
der Bundesrepublik Deutschland und Westber- 
lin, die immer deutlicher die wachsende 
faschistische Gefahr zeigen. 

Die Arbeiterklasse und Jie Volksmassen in 
beiden Teilen Deutschlands müssen sich im 
Kampf gegen Jdie politische Unterdrückung 
zusammenschließen, 

Unverändert gilt: Solidarität hilft sie- 
gen — schafft Rote Hilfe ! 
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Vom Alex nach Moabit 

”Der humane Strafvollzugsarzt“ 
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Dyn Amit 
Im Namen des Volkes! 


Die letzte magre Ziege eines Landarbeiters wird verauktioniert — 
Im Namen des Volkes! 
Einem Kleinkrämer wird seine Ware gepfändet — 
Im Namen des Volkes! 
An einer Mauer werden drei Rebellen füsiliert — 
Von ”Orloff“* wird das Schlimmste abgewendet — 
Im Namen des Volkes! 
Ein Redakteur wird ein Jahr eingesteckt, 
Weil er Kriegsvorbereitungen aufgedeckt! — 
Im Namen des Volkes! 
Wegen Abtreibung wird eine Mutter von sechs Kindern eingesperrt — 
Im Namen des Volkes! 
Invaliden werden die Renten verweigert — 
Im Namen des Volkes! 
Ein Obdachloser wird vor den Kadi gezerrt — 
Im Gerichtsvollzieheramt werden Hausgeräte versteigert — 
Im Namen des Volkes! 
Arbeiter werden von der Straße verjagt 
Und Haussuchung bei ihnen gemacht! — 
Im Namen des Volkes! 
Eine Familie mit vier Kindern wird auf die Straße gesetzt — 
Im Namen des Volkes! 
Sechs Fememörder werden freigesprochen 
Im Namen des Volkes! 
Auf Spaziergänger werden Gummiknüppelgarden gehetzt — 
Auch Stinnes und Konsorten haben weiter nichts verbrochen — 
Im Namen des Volkes! 
Arbeiterkapellen beschlagnahmt man die Noten, 
Der Rote Frontkämpferbund wird verboten 
Im Namen des Volkes! 


Alles im Namen des Volkes - 


Wo ist das Volk, in dessen Namen man es wagt, 
All diese Schandurteile zu vollstrecken? 
Wird sich das Volk im eignen Namen unverzagt 


Den Rücken selbst mit Peitschenhieben decken? 
Ist es das Volk, das gern verzeihend, 
Seinen Blutsaugern alle Rechte eingesteht? 
Und, das im eignen Namen, sich kasteiend, 
Den Henkerstrick sich selber dreht? 
Wer ist das Volk? 
Es ist ”das Volk“, das in den Regierungssesseln sitzt, 
Das nie im Fron der Werktagsarbeit schwitzt. 
Es ist ”das Volk“, das sich das Volk erwählt. 
"Das Volk“, das sich nicht mehr zum Volke zählt. 
Es ist "das Volk“, das wohlgepflegt und satt, 
Das Volk betrogen und verraten hat. 
"Das Volk‘, das darum auch nicht mehr zum Volk gehört 
Und gegen das sich jetzt das Volk mit Recht empört — 


Im Namen des Volkes! 


Einleitung des Herausgebers 


Bürgerliche Klassenjustiz 
und Strafvollzug in der Weimarer Republik 


Nach dem Ende des ersten imperialistischen Weltkrieges stand die 
Arbeiterklasse in Deutschland bereit zum Sturz der Herrschaft der 
Bourgeoisie. Die Novemberrevolution von 1918 stürzte das Kaiserreich. 
Doch dem revolutionären Ansturm der Arbeiter fehlte die politische 
Führung. Erst zur Jahreswende 1918/19 wurde die Kommunistische 
Partei Deutschlands gegründet. Ihre anerkannten Führer, Rosa Luxemburg 
und Karl Liebknecht, wurden am 15. Januar 1919 ermordet. 


Es war die SPD, die die Klassenherrschaft der Bourgeoisie rettete, 
Am 9. November 1918 rief Philip Scheidemann die Republik aus; ihr 
erster Präsident wurde der Sozialdemokrat Friedrich Ebert. Unter der 
Führung des Sozialdemokraten Noske von ihm stammt der Satz: 
"Einer muß den Bluthund machen, ich scheue mich nicht‘ — warf die 
Reichswehr die kämpfenden Arbeiter in Berlin nieder. Nur unter dem 
äußersten Einsatz des "weißen Terrors‘ gegen die kampfbereiten Arbeiter 
in allen Teilen Deutschlands und unter Ausnutzung der sozialen 
Demagogie der SPD konnte die Bourgeoisie in Deutschland in dieser Zeit 
ihre Herrschaft retten und in neuer Form fortsetzen: sie errichtete die 
"Weimarer Republik“, 


Der Gewaltapparat der Monarchie — Beamtenschaft, Polizei, Justiz, 
Strafvollzug, sowie der Kern der Armee — wechselte fast unverändert in 
die Republik über. Die SPD-Regierung rief die kaiserlichen Beamten bis 
hinauf zu den Staatssekretären ausdrücklich auf, im Amt zu bleiben. Dem 
leisteten bis auf 0,15% (1 von 700) z.B. in Preußen sämtliche Justiz- 
beamte Folge. Die Richter und Staatsanwälte fanden sich schnell 
bereit, statt wie bisher ”im Namen des Kaisers“ nun ”im Namen des 
Volkes“ Recht‘ zu sprechen; bzw. wie sie es dachten und gelegentlich 
auch ausdrückten: ”im Namen des Pöbels“. Sie fanden sich umso eher 
dazu bereit, da sich ja nur die Urteilsformel wandelte, im Strafgesetzbuch 
aber alles blieb, wie es gewesen war. 


Der Sozialdemokrat Erich Kuttner schrieb damals: ”Denn hätte man 
im November 1918 das bisherige Richterpersonal einfach beseitigt, so 
wäre ein Justizchaos die Folge gewesen. Wer in der Politik überhaupt das 
bolschewistische Chaos vermeiden wollte, der durfte auch nicht seine 
Hand bieten, ein Justizchaos anzurichten.“ 


Der Justizapparat der Republik trug einen erheblichen Teil dazu bei, 
die angeschlagene Herrschaft der Bourgeoisie zu retten. Zu den 15.000 er- 
mordeten revolutionären Arbeitern der Kämpfe von 1919 bis 1923 fügte 


er mehr als 20.000 verurteilte revolutionäre Kämpfer hinzu. Allein nach 
den mitteldeutschen Märzkämpfen von 1921 wurden im Schnellverfahren 
fünf Mal lebenslänglich Zuchthaus, 451 weitere Zuchthausstrafen, 2.752 
Gefängnisstrafen, 48 Festungsstrafen verhängt. Schnellgerichte verurteil- 
ten pro Tag durchschnittlich 20 Arbeiter. Mit Wohlwollen wurden 
dagegen die Angehörigen der reaktionären Freikorps und Terror- 
organisationen, die Fememörder, die Putschisten um Kapp, Ludendorff 
und Hitler behandelt. Während zum Beispiel die Mitglieder der Münchner 
Räteregierung 1919 zu insgesamt 135 Jahren und zwei Monaten Freiheits- 
strafe verurteilt wurden — die Hinrichtungen und Ermordungen nicht 
eingerechnet —, bekamen die Führer und die 175 Offiziere des bewaffne- 
ten Kapp-Putsches ganze fünf Jahre Festung. 1925 belief sich die Zahl 
der revolutionären politischen Gefangenen auf 7.000. 


Einen entscheidenden Einschnitt stellte die Verabschiedung des "Ge- 
setzes zum Schutze der Republik“ vom Juli 1922 dar. Es wurde nach der 
Ermordung des Ministers Rathenau durch Faschisten unter dem Motto 
”Der Feind steht rechts!“ durchgepeitscht und sollte angeblich der 
Unterdrückung der monarchistischen Reaktion dienen. Tatsächlich ent- 
puppte es sich schnell als Ausnahmegesetz gegen die Arbeiterklasse. Mit 
dem Republikschutzgesetz wurde der "”Staatsgerichtshof zum Schutze 
der Republik“ in Leipzig eingerichtet, die Zentrale der Unterdrückung 
aller fortschrittlichen Kräfte. 


In den Jahren ab 1924 gelang es der deutschen Monopolbourgeoisie 
mit Hilfe ausländischer Anleihen und riesiger Rationalisierungen, die 
wirtschaftliche Entwicklung relativ zu stabilisieren. Die offenen Kämpfe 
der Arbeiterklasse nahmen vorübergehend ab. Der deutsche Imperialismus 
begann, die Grundlagen für seinen Wiederaufstieg zu legen. 


In dieser Zeit war es das vorrangige Ziel der Klassenjustiz, umfassende 
Vorbereitungen für die künftig zu erwartende Verschärfung der Klassen- 
kämpfe zu treffen. Das bedeutete ‘einen planmäßigen Ausbau des 
Gewaltapparates, Vorbereitung von Illegalisierungsmaßnahmen gegen die 
revolutionären Organisationen der Arbeiterklasse, an der Spitze die 
KPD, und einschneidende Veränderungen in der Rechtsprechung. In 
diese Periode fielen wichtige Veränderungen der Prozeßordnung, wie 
die Abschaffung der bisherigen Geschworenengerichte aus Laien,und die 
ersten massiven Behinderungen fortschrittlicher Anwälte. Das Streikrecht 
wurde erheblich eingeschränkt, der Landesverratsparagraph wurde wieder 
verstärkt angewendet gegen die Enthüllungen der Kriegsaufrüstung; der 
Einsatz der Gotteslästerungsparagraphen sollte die Abwendung der Volks- 
massen von der religiösen Ideologie verhindern. Den revolutionären 
politischen Gefangenen wurde zunehmend das politische Motiv abge- 
sprochen. Die revolutionäre Gesinnung wurde kriminalisiert, was durch 
eine Ausweitung des "Straftatbestandes‘“ des ”hochverräterischen Unter- 
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nehmens‘‘ bewerkstelligt wurde: Eine "Vorbereitung eines hochverräte- 
rischen Unternehmens‘ war demnach schon z.B. das Schreiben eines 
Artikels, in dem allgemein die Ziele der KPD dargelegt wurden und in 
dem zum Eintritt in die KPD aufgefordert wurde. Damjt zusammen- 
hängend bestimmte das Reichsgericht, daß die KPD in ihrem Funktio- 
närskörper als eine staatsfeindliche Verbindung anzusehen sei; jede 
Tätigkeit als Funktionär der KPD war somit strafbar. So wurde zum 
Beispiel ein kommunistischer Stadtrat aus Berlin 1926 für seine Tätigkeit 
als Mieterobmann (die an sich nicht strafbar war) mit der Begründung 
verurteilt: ”Die KPD verfolgt auch mit dem Eingreifen in die Mieter- 
bewegung ... letzten Endes ihre hochverräterischen Ziele, indem sie 
dadurch die Mieter zu sich hinüberziehen und ihren Bestrebungen gefügig 
zu machen sucht.“ 


Ein neuer Straftatbestand wurde konstruiert: der "literarische Hoch- 
verrat‘‘. Das Reichsgericht stellte fest, daß man Hochverrat auch durch 
die Verbreitung von Schriften oder durch "geistige Einwirkung“ betrei- 
ben könne, wenn damit bei dem Hörer oder Leser eine "Einstellung“ auf 
hochverräterische Handlungen erfolgen könne. Diese Konstruktion bildete 
die Grundlage für die massenhaften Verfolgungen kommunistischer 
Redakteure, Drucker, Setzer, Buchhändler und Schriftsteller. 


Schon in diesen Jahren wurde die Sympathie breiter Teile der Justiz 
mit dem Nationalsozialismus offensichtlich. Die Richter ließen es zu, daß 
Prozesse gegen die Nazis von diesen zu Propagandatribünen umgewandelt 
wurden, und hörten sich die Haßtiraden gegen die Republik und die 
Arbeiterklasse mit kaum verhohlener Sympathie an. Kaum ein Richter 
fand sich, der angeklagte Nazis trotz schwerster Verbrechen mehr als 
bloß formal verurteilt hätte. 

In der Periode während der Weltwirtschaftskrise (ab 1929) nahmen in 
allen kapitalistischen Ländern die Kämpfe der Arbeiterklasse zu, gleich- 
zeitig nahmen in den Kolonien und Halbkolonien die nationalen 
Befreiungsbewegungen einen starken Aufschwung. Die imperialistischen 
Länder verstärkten die Kriegsrüstungen und bedrohten insbesondere 
die Sowjetunion mit Krieg. Die Bourgeoisien verschärften die politische 
Unterdrückung. 

Hatte die deutsche Bourgeoisie in der vorangegangenen Periode ihren 
Gewaltapparat planmäßig ausgebaut, so brachte sie ihn jetzt voll zum 
Einsatz. Dabei duldete und förderte sie neben dem staatlichen Gewalt- 
apparat zunehmend die faschistischen Mordbanden. Die Monopol- 
bourgeoisie nahm Kurs auf die Vernichtung der KPD und aller anderen 
revolutionären Organisationen der Arbeiterklasse und auf die Errichtung 
der faschistischen Diktatur. 

Die SPD trieb diese reaktionäre Formierung aktiv voran. Deutlich 
wurde dieser Kurs mit dem 1. Mai 1929, dem Berliner ”Blutmai“, an dem 
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die sozialdemokratisch geführte Polizei 33 Proletarier ermordete, 80 

schwer verletzte, 2.000 verhaftete. Anschließend wurde die ”Rote 

Fahne“ für mehrere Wochen verboten, der ”Rotfrontkämpferbund“ 

(RFB) wurde aufgelöst. 

Folgende Stationen markierten die Vorbereitung der faschistischen 
Diktatur: 

— das verschärfte Republikschutzgesetz vom 25.3.1930, 

— der Schießerlaß des preußischen Innenministers Severing (SPD), der 
die Beamten zum scharfen Gebrauch der Waffe gegen Arbeiter- 
versammlungen ermunterte, 

- der Staatsstreich in Preußen vom Juli 1932, der die SPD aus den 
Amtern verjagte und das legale Eindringen des Faschismus in wichtige 
Machtpositionen beschleunigte, 

— die ”Notverordnung gegen politische Gewalttaten“ vom 9.8.32, die 
die Todesstrafe für "politische Gewalttaten“ und die Einrichtung von 
Sondergerichten vorsah (mit ihr begann die eigentliche Mordjustiz), 

— der zügellose Terror der Hitlerbanden und der Polizei gegen jede 
Versammlung; Provokationen gegen proletarische Stadtteile, Überfälle 
und Massaker. Die Polizei erhielt ein Überwachungsrecht für sämtliche 
Veranstaltungen. Jeder Schupo konnte eine Massenveranstaltung der 
revolutionären Arbeiterbewegung für aufgelöst erklären. 

Der zügellose Verfolgungswille der Justiz brachte immer groteskere 
Formen hervor: Ein kommunistischer Stadtrat wurde verurteilt, weil 
er "Rot Front“ gerufen hatte; das Abreißen von faschistischen Abzeichen 
wurde als ”Straßenraub‘‘ bezeichnet; wenn Arbeiter schwerbewaffnete 
Faschisten entwaffneten, dann galt das als krimineller ”Waffendiebstahl“. 
Jede revolutionäre Agitation und Propaganda war praktisch verboten. 

Von 1930 bis Anfang 1932 wurden 19.200 Arbeiter bei Zusammen- 
stößen mit Polizei oder Nazibanden verletzt; in den drei Jahren von 
Anfang 1930 bis Ende 1932 wurden 408 Arbeiter ermordet (179 durch 
die Polizei und 229 von Faschisten). Die Zahl der politischen Gefangenen 
stieg von circa 60 (nach der Amnestie vom Juli 1928) auf 8.000 im 
Januar 1933. 

Auch der Beamtenapparat im Strafvollzug war bruchlos aus dem 
Kaiserreich übernommen worden. Die anfänglichen Verbesserungen im 
Strafvollzug, die in der Novemberrevolution erkämpft worden waren, 
wurden schnell wieder abgeschafft. In der Praxis blieb es beim 
kaiserlichen Strafvollzug. Dennoch wurde die SPD nicht müde, die 
Abkehr vom Rache- und Vergeltungsprinzip zu betonen und den ”Erzie- 
hungsstrafvollzug“ zu propagieren. Sie setzte sich insbesondere für 
den ”Stufenstrafvollzug“ ein, der drei Stufen vorsah, die der Gefangene 
"aufrücken“ konnte, und der Besserung“ und "Anpassung an das Leben 
in der Freiheit‘ bringen sollte. In der Praxis bedeutete dieser Stufen- 
strafvollzug, daß nur Kriecher und Denunzianten ”aufrücken“‘ konnten. 
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Der besondere Haß der Gefängnisbeamten richtete sich gegen die 
revolutionären politischen Gefangenen. Aus der Kampffront der Klasse 
herausgebrochen und einzeln der Gefängniswillkür ausgesetzt, sollten sie 
körperlich zermürbt und moralisch gebrochen werden. Dem dienten 
die Mißhandlungen, die Isolationsmaßnahmen, das Verbot der Lektüre 
revolutionärer Literatur, die Einschränkung des Briefverkehrs und der 
Besuche. Gegen 14 Festungsgefangene in Bayern wurden beispielsweise 
im Verlauf eines Jahres 974 Tage Einzelhaft, circa 2.000 Tage Hofentzug, 
1.855mal Schreibverbot verhängt. Im Verlaufe von 19 Tagen wurden 130 
Zeitungsausgaben beschlagnahmt. 

Die Aberkennung der politischen Motive und die Anwendung des 
Stufenstrafvollzugs bedeutete in der Regel für den politischen Gefange- 
nen, noch schlimmeren Bedingungen als die kriminellen Gefangenen 
ausgesetzt zu sein. Den monarchistischen und faschistischen Hochverrä- 
tern und Verbrechern wurde die ”Überzeugungstäterschaft‘‘ selbstver- 
ständlich zuerkannt. Ihre Motive — die Republik zu stürzen, Arbeiter zu 
ermorden — galten jedesmal als ”ehrenhaft‘. Der Kapp-Putsch-Führer 
General von Jagow zum Beispiel machte während seiner Festungshaft 
Jagdausflüge mit dem Gefängnisdirektor, und während der Festungs- 
haft Hitlers ging es zu wie im Hotel. 

Bruchlos spannt sich der Bogen der deutschen Justiz von den 
Sozialistengesetzen Bismarcks über das Republikschutzgesetz von Weimar 
bis zur faschistischen Terrorjustiz des "Volksgerichtshofes‘‘ und weiter 
zum Justizapparat der BRD. Über 99% der deutschen Richter wechselten 
vom Kaiserreich in die Weimarer Republik, ebenso glatt verlief der 
Übergang zum "Dritten Reich“. Und im Jahre 1951 waren 85% aller 
Staatsanwaltsposten in der Bundesrepublik Deutschland von Staatsanwäl- 
ten besetzt, die im Faschismus bereits im Justizdienst standen bzw. ihre 
Ausbildung erhalten hatten. 

Die grundlegende Aufgabe der Klassenjustiz bleibt derch alle Formen 
der Klassenherrschaft der Bourgeoisie hindurch unverändert. Die bürger- 
liche Justiz und ihr Strafvollzug erfüllen gegenüber der Arbeiterklasse 
die Funktion, jede Übertretung der Klassengesetze, jeden Widerstand zu 
unterbinden. Sie verfolgt diejenigen, die aufgrund der sozialen Zerrüttung 
und des Elends in die Kriminalität abgleiten. Sie verfolgt insbesondere 
die revolutionäre Arbeiterbewegung, die den Kampf zur Beseitigung des 
kapitalistischen Systems aufgenommen hat. Sie will den fortgeschritten- 
sten Teil der Arbeiterklasse, an der Spitze die Kommunisten, verurteilen 
und für eine bestimmte Zeit oder dauernd aus dem Klassenkampf 
entfernen. Sie will die Verurteilten gesundheitlich und moralisch zerrütten 
mittels der Isolation und der Torturen in den Strafanstalten. Sie dehnt 
den Terror auf die Familien der Verfolgten aus, die sie ins Elend stürzt. 
Sie will die Arbeiterklasse durch die Verfolgung demoralisieren und vom 
Kampf abhalten. 


Der Kampf der Roten Hilfe 


Schon früh suchten die Arbeiterklassen aller Länder nach Mitteln und 
Wegen, der bürgerlichen Klassenjustiz und dem Wüten des weißen Terrors 
entgegenzutreten und zu verhindern, daß die mutigsten Kämpfer 
zerbrochen und vernichtet werden. Nach der Niederschlagung der Pariser 
Kommune 1871, nach der russischen Revolution von 1905 und 
insbesondere bei der ungeheuren Verschärfung der politischen Unter- 
drückung nach dem ersten imperialistischen Weltkrieg entstanden in 
vielen Ländern Hilfskomitees zur Unterstützung der politisch Verfolgten 
und Gefangenen. Die Arbeiterklasse erfuhr, daß nur die proletarische 
Klassensolidarität in der Lage ist, für die Verfolgten Schutz und Hilfe zu 
organisieren. In Deutschland wurde im April 1921, nach der blutigen 
Niederschlagung der Märzkämpfe in Mitteldeutschland, auf Initiative 
der KPD ein ”Rote-Hilfe-Komitee“‘ gegründet, in dessen erstem Aufruf 
es heißt: 

"Arbeiter! Klassengenossen! Organisiert sofort Geld- und Lebensmit- 
telsammlungen. Kein Lohntag darf vorübergehen, wo nicht jeder Arbeiter 
seinen Beitrag zur Unterstützung der Opfer leistet. In allen Versammlun- 
gen und in den Wohnungen der Arbeiter muß gesammelt werden für die 
Opfer des proletarischen Befreiungskampfes. Es lebe der revolutionäre 
Kampf des Proletariats! Es lebe die revolutionäre Solidarität!“ 

Der ungeheure weiße Terror in allen vom Imperialismus beherrschten 
Ländern machte es notwendig, eine internationale Organisation zu 
schaffen, in der die Hilfsorganisationen der verschiedenen Länder 
zusammengefaßt waren. So beschloß der 4. Weltkongreß der Kommuni- 
stischen Internationale im Jahr 1922 die Gründung der "Internationalen 
Roten Hilfe“ (IRH; die russische Abkürzung lautete: MOPR). Erster 
Vorsitzender wurde Julian Marchlewski, nach seinem Tode Clara Zetkin. 

Schon 1924 waren in der IRH die Hilfsorganisationen aus 19 Ländern 
zusammengeschlossen. In der Folgezeit wuchs die IRH zur festgefügten 
weltumfassenden proletarischen Solidaritätsorganisation. Dies war drin- 
gend erforderlich, denn die Periode ab 1929 mit der Verschärfung der 
Klassenkämpfe in den kapitalistischen Ländern und dem Aufschwung 
der nationalen Befreiungsbewegungen in den Kolonien und Halbkolonien 
brachte wieder eine neue ungeheure Zunahme des weißen Terrors mit 
sich, die Gefahr des Krieges zwischen den imperialistischen Mächten und 
des Interventionskrieges gegen die Sowjetunion, und steigerte die Gefahr 
der Errichtung faschistischer Diktaturen. 

1932, zur Zeit des I. Weltkongresses, umfaßte die IRH 68 Länder- 
sektionen mit 11.530.175 Mitgliedern. Die am I. Oktober 1924 unter 
dem Vorsitz von Wilhelm Pieck, einem engen Kampfgefährten von Rosa 
Luxemburg, Karl Liebknecht und Ernst Thälmann, gegründete Rote 
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Hilfe Deutschlands (RHD) wuchs bis 1932 auf 1.111.092 Mitglieder. 

Die Rote Hilfe unterschied sich deutlich von bürgerlichen Hilfsorgani- 
sationen. Sie war keine karitative Hilfsorganisation, sondern schuf 
revolutionäre Hilfe. Ihr Zweck war nicht die bloße Linderung der Not 
und die Verbesserung der Lage der Verfolgten, sondern sie sollte mit 
ihrer Hilfe die Verfolgten in die Lage versetzen, den Klassenkampf 
fortzuführen. Ihre Hilfe gab den Revolutionären Mut und trat der 
Demoralisierung und Verzweiflung in der Arbeiterklasse entgegen. Die 
Rote Hilfe organisierte nicht nur die Hilfe für die Verfolgten, sondern 
organisierte die Arbeiterklasse selbst zum Kampf gegen das kapitalistische 
System, das die Unterdrückung hervorbrachte. Die Rote Hilfe entwickelte 
sich zu einer ”Massenhilfs- und Massenkampforganisation“, die die 
Massen zu aktiven Kämpfern gegen das imperialistische Gewaltsystem 
erzog. Dieser revolutionäre, ”rote‘“‘ Charakter der Hilfe wurde der 
herrschenden Klasse gefährlich. Ihre Klassenjustiz erkannte, daß "die 
Tätigkeit der Roten Hilfe darauf abzielt, die revolutionäre Kampfkraft 
des Proletariats zu stärken“ (aus einem Urteil). Dies war die Ursache für 
unzählige Verfolgungsmaßnahmen. 

Die Rote Hilfe sollte allen revolutionären Kämpfern ohne Ansehen 
ihrer Parteizugehörigkeit Unterstützung gewähren. Sie sollte alle diejeni- 
gen vereinigen, ”die unter der Ausbeutung des Kapitalismus und der 
nationalen Unterdrückung zu leiden haben und den Sieg der Werktätigen 
über das Kapital anstreben“. Im Kampf gegen die bürgerliche Klassen- 
justiz schmiedete sie die proletarische Einheitsfront. 

Entsprechend legte die Rote Hilfe den Schwerpunkt ihrer Arbeit auf 
die Betriebe, proletarischen Wohnviertel und die proletarischen Massen- 
organisationen. 1932 gehörten der IRH 64% Parteilose und 36% Kom- 
munisten an. Ganze Belegschaften und proletarische Organisationen 
traten der Roten Hilfe als Kollektivmitglieder bei, obwohl die sozial- 
demokratische Führung die Mitgliedschaft in der Roten Hilfe für 
unvereinbar mit der SPD-Mitgliedschaft erklärte. 

Auf der Grundlage der proletarischen Einheitsfront festigte die Rote 
Hilfe das Bündnis der Arbeiterklasse mit den anderen unterdrückten 
Schichten des Volkes und schuf im Kampf gegen die bürgerliche 
Klassenjustiz an vielen Punkten die Aktionseinheit von Demokraten, 
Antifaschisten und Kommunisten. Dies gelang der IRH im Kampf gegen 
den Justizmord an Sacco und Vanzetti, der RHD beispielsweise im 
Kampf um die Freilassung von Max Hoelz. Die klassenmäßige Zusammen- 
setzung der IRH weist auf diese Erfolge hin: 63% Arbeiter, 24% Bauern 
und Landarbeiter, 13% Angestellte und Intellektuelle, 


Das Statut von 1928 beschreibt die Aufgaben der Roten Hilfe: 


"8 2. Zweck und Ziel der IRH. 
Die IRH stellt sich zur Aufgabe die Unterstützung der Opfer des 
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Klassenkampfes und der internationalen Befreiungsbewegung der Werk- 

tätigen in allen kapitalistischen, kolonialen und halbkolonialen Ländern, 

unabhängig von ihrer Partei- und Organisationszugehörigkeit. Indem 
die IRH die Unterstützung dieser Opfer durchführt, fördert, erzieht und 
organisiert sie die breitesten Massen der Werktätigen zur internationalen 

Klassensolidarität. 

Zur Erreichung dieser Zwecke gewährt die IRH politische, moralische, 
juristische und materielle Hilfe allen wegen ihrer revolutionären Tätigkeit 
Verfolgten, sowie ihren Angehörigen, und führt weiter einen ständigen 
Kampf gegen den weißen Terror, gegen den Faschismus, gegen die 
bürgerliche Klassenjustiz, gegen das Lynchen, für das Asylrecht der 
politischen Flüchtlinge.‘ 

Als wichtigste Aufgaben sah die Rote Hilfe die Rechtshilfe an und die 
Hilfe für die Opfer der bürgerlichen Klassenjustiz und des weißen Terrors. 

Die Rechtshilfe umfaßte die Rechtsberatung in Alltagsfällen und insbe- 
sondere den Rechtsschutz in politischen Strafsachen. Dazu wurden Rechts- 
beratungsstellen eingerichtet. Die RHD zum Beispiel schloß Verträge mit 
200 fortschrittlichen Rechtsanwälten, gab mehrere Broschüren heraus, 
die die angeklagten Revolutionäre in die Lage versetzen sollten, sich 
gegenüber Polizei und Justiz selbst zu verteidigen und die politischen 
Prozesse revolutionär zu führen. Die RHD erteilte allein 1926 
31.000 Rechtsauskünfte und organisierte 1931 in 14.296 Fällen Rechts- 
schutz und stellte in 10.212 Prozessen Verteidiger. 

Außerdem wurde Rechtsschutz im internationalen Rahmen organi- 
siert, z.B. durch die Entsendung von Anwälten oder Beobachtern zu 
wichtigen Prozessen im Ausland. 

Die Hilfe für die Opfer der bürgerlichen Klassenjustiz und des weißen 
Terrors umfaßte: t 
— die Unterstützung der politischen Gefangenen durch materielle Hilfe, 

Kampf gegen die Haftschikanen und Isolierung, für die Rechte der 

politischen Gefangenen: 

- die Unterstützung der Familien der politisch Verfolgten und die 
Kinderhilfe, die verhindern sollte, daß die Angehörigen ins Elend und 
in Verzweiflung gestürzt werden; 

— die Unterstützung der politischen Emigranten in materieller Hinsicht 
und insbesondere durch den Kampf um das politische Asyl. 
Besondere Bedeutung erlangten hierbei die Patenschaften, die von 

Rote-Hilfe-Gruppen, von anderen Organisationen auf Betreiben der 

Roten Hilfe oder von Einzelpersonen über jeweils bestimmte politisch 

Verfolgte im In- und Ausland eingerichtet wurden. 

Diese Hilfe war nur möglich durch die tagtägliche Massenarbeit von 
Millionen von Roten Helfern, insbesondere durch die unermüdliche 
Sammelarbeit. In 8 Jahren (von 1922-1930) konnte die IRH ca. 26 Mil- 
lionen Mark an Unterstützung auszahlen, die RHD allein brachte von 


1924 bis 1931 eine Summe von etwas mehr als 7 Millionen Mark für die 
Unterstützung auf. 

An den Rote-Hilfe-Tagen und in den großen Kampagnen mobilisierte 
die Rote Hilfe die Massen zu Kampfschritten gegen die bürgerliche 
Klassenjustiz und für die Befreiung aller revolutionären politischen 
Gefangenen: 

Seit 1923 beging die IRH den Tag der Machtergreifung der Pariser 
Kommune, den 18. März, als "internationalen Tag der Hilfe für die 
politischen Gefangenen“ auf der gesamten Welt. Ab 1928 führte die IRH 
die Winterhilfe in der Zeit vom 15.11. bis zum 1.1. durch, mit der den 
Gefangenen und deren Familien über die Härten des Winters hinweg- 
geholfen werden konnte. Seit 1931 stand der 12. Dezember, der Jahrestag 
der Kantoner Kommune von 1927, die von den Truppen Tschiang Kai- 
scheks in grauenvollen Massakern niedergemetzelt worden war, im 
Zeichen der Hilfe für die Befreiungsbewegungen in den Kolonien und 
Halbkolonien. 

Neben diesen Rote-Hilfe-Tagen wurde eine große Zahl internationaler 
und nationaler Kampagnen durchgeführt. Herausragend unter den inter- 
nationalen sind die Kampagnen zur Rettung von Sacco und Vanzetti, 
nach 1933 die weltweiten Kampagnen zur Freilassung von Dimitroff und 
Thälmann, zur Unterstützung der österreichischen Februarkämpfer von 
1934 u.a. Aus den Kampagnen der RHD ragen heraus die Kampagne zur 
Freilassung von Max Hoelz (bis 1928), die großen Amnestie-Kampagnen 
der Jahre 1925 und 1928, die Kampagne zur Unterstützung der Opfer 
des Blutmai 1929, 

"Gerade dadurch, daß die IRH das kapitalistische Regime des weißen 
Terrors und der bürgerlichen Klassenjustiz dauernd vor der internationa- 
len Öffentlichkeit anprangert, verhütet sie, daß die brutalen Verfolgungs- 
und Unterdrückungsmaßnahmen sich widerstandslos noch ungehemmter 
und ungezügelter austoben können.“ 


Als am 14. Februar 1933 die Rote Hilfe Deutschlands von den 
Faschisten verboten wurde, die Räume und die gesamte Presse beschlag- 
nahmt und in der Folgezeit Hunderte von Mitgliedern und Funktionären 
verhaftet und zum Teil ermordet wurden, bedeutete das nicht das Ende 
der Roten Hilfe. Die Klassensolidarität war stärker als der faschistische 
Terror. Trotz Illegalität — die Rote Hilfe lebte. 

Nach 1935 kam es zu verschiedenen Einheitsfrontabkommen zwischen 
Bezirks- und Ortsleitungen der SPD und der Roten Hilfe. Die RHD wurde 
in der bisherigen Form aufgelöst, die Roten Helfer arbeiteten in den 
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Einheitsfrontkomitees mit und führten zusammen mit parteilosen, 
sozialdemokratischen und kommunistischen Arbeitern die Solidaritäts- 
arbeit unter schwierigsten Bedingungen weiter, 

Der Gedanke der Roten Hilfe, der Gedanke der internationalen 
Klassensolidarität blieb lebendig in der Zeit des antifaschistischen Krieges. 

Er drückte sich nach der Niederschlagung des Hitlerfaschismus während 
der Adenauerdiktatur im Westteil Deutschlands aus in zahlreichen 
Hilfs- und Verteidigungskomitees zur Unterstützung der verfolgten 
Patrioten und Kommunisten. Im anderen Teil Deutschlands, in dem die 
Werktätigen einen friedliebenden und sozialistischen Staat aufbauten, 
erhielt der Gedanke der Roten Hilfe Gestalt in Solidaritätsorganisationen 
wie der ”Volkssolidarität“. 

Die gesteigerte politische Unterdrückung in der BRD und Westberlin 
seit den Notstandsgesetzen von 1968 führte dazu, daß 1971 in Westberlin 
das ROTE-HILFE-KOMITEE und seit Herbst 1973 wieder die ROTE 
HILFE als Massenorganisation aufgebaut wurde. 

Sie kämpft heute angesichts eines drohenden neuen Weltkrieges gegen 
die wachsende politische Unterdrückung in beiden deutschen Staaten, ge- 
gen die sozialfaschistische Diktatur in der DDR und gegen die faschistische 
und sozialfaschistische Gefahr in der BRD und Westberlin. 

Sie organisiert die Klassensolidarität mit den politisch Verfolgten unter 
dem Ziel eines unabhängigen, vereinten und sozialistischen Deutschland. 


Martin Wagner 
Westberlin, Oktober 1976 
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Zentralvorstand der ROTEN HILFE 
Rothehausstraße 1, 5000 Köln 30 
Telefon (0221) 52 32 90 


Spendet für den Rechtshilfefonds der Roten Hilfe ! 


In einer Situation, in der das Netz staatlicher Kontrolle durch Be- 
spitzelung, Polizeiübergriffe, politische Entlassungen, Berufsverbote 
und Gewerkschaftsausschlüsse immer enger gezogen wird und grund- 
legende demokratische Rechte durch zahlreiche Gesetze, Verord- 
nungen, Beschlüsse und Urteile der herrschenden Klasse zu Fallge- 
bracht werden, wachsen die Aufgaben der Solidaritätsorganisation 
des Proletariats, der Roten Hilfe. 

Die Monopolbourgeoisie in der BRD und Westberlin rühmt sich, 
das „‚freiste‘‘ Land des Westens zu vertreten. Doch wessen Freiheit 
ist das ? Es ist die Freiheit für die Bourgeoisie, Für die Volksmassen 
bedeutet diese Freiheit verschärfte Ausbeutung und Unterdrückung. 
Dort, wo sich der Widerstand gegen die schrankenlose Ausbeutung 
und Unterdrückung regt, wo sich die Massen zusammenschliessen, 
werden sie verfolgt und niedergeschlagen. 

Die reaktionäre Formierung schreitet rasch voran. Mit faschisti- 
schen Maßnahmen versucht die Bourgeoisie sich vor ihrem Unter- 
gang zu retten. 

Die neue Bourgeoisie in der DDR, die Vasallen der Sozialimperi- 
alisten, geben vor, den „Sozialismus‘‘ zu verteidigen. Die Arbeiter- 
klasse und die Werktätigen besitzen in der DDR nicht einmal die 
bürgerlichen Rechte. Sie stehen einer lückenlosen sozialfaschisti- 
schen Unterdrückung und Kontrolle gegenüber und geniessen kei- 
nerlei politische Bewegungsfreiheit. Die Agentur der Sozialim- 
perialisten, die DKP/SEW versucht, uns das sozialfaschistische 
System als Alternative anzubieten. 

Die Volksmassen in ganz Deutschland müssen sich heute der Un- 
terdrückung und Entrechtung durch die neue Bourgeoisie in der 
DDR, den Knechten der Sozialimperialisten und der Herrschaft der 
Monopolbourgeosie in der BRD und Westberlin erwehren. Sie müs- 
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sen sich gegen die nationale Knebelung und Kriegsdrohung durch 
die Supermächte, vor allem der sowjetischen Sozialimperialisten 
wehren. 

In einer Situation, in der die imperialistischen Staaten, allen vor- 
an die beiden Supermächte, der russische Sozialimperialismus und 
der USA-Imperialismus ihren reaktionären Kurs verschärfen, Wirt- 
schaftskrisen, politische Unterdrückung im eigenen Land und Un- 
teriochung fremder Völker, drohende Kriegsgefahr herrschen, brau- 
chen die Volksmassen demokratische Freiheiten und politische Be- 
wegungsfreiheit, und gerade diese wird beschleunigt durch den 
Staatsapparat der BRD zunichte gemacht. 

Um im Kampf der Arbeiterklasse um ihre Befreiung und aller 
mit ihr verbündeten Schichten gegen Faschismus und Krieg Soli- 
darität zu leisten, schafft die Rote Hilfe einen Rechtshilfe- 

fonds. Die Rote F Aue stellt ihren Kampf in den Dienst der Aus- 
gebeuteten und unterdrückten Klassen und der um Befreiung 
kämpfenden Völker und Nationen. Sie steht den Verfolgten im 
Kampf um ihre gerechten Ziele solidarisch zur Seite. Mit politi- 
scher, juristischer, moralischer und materieller Hilfe stärkt sie die 
Kampffront gegen die politische Unterdrückung, gegen den im- 
perialistischen Staatsapparat und vor allem gegen die Klassenjustiz 
in der BRD und der DDR. Damit leistet sie einen Beitrag zur Befrei- 
ung unseres Volkes und anderer Völker von kapitalistischer Ausbeu- 
tung, bürgerlicher Diktatur und imperialistischer Unterjochung. 

Der Rechtshilfe fo nds wird vor allem zur Bestreitung von Pro- 
zess- und Verteidigerkosten, für die zu leistenden Gegenermittlungen 
und für die Dokumentations- und Publikationstätigkeit der Verfolg- 
ten in beiden deutschen Staaten eingesetzt. 


Rote Hilfe-Rechtshilfe-Konto 13 20 72 63 00 bei der 
Bank für Gemeinwirtschaft Köln 
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Schande 


Das Schwert der Gerechtigkeit ist wieder in Tätigkeit in Moabit. 
Es ist gar scharf geschliffen. 

Es wird von scharfen Augen geführt. 

Da ist kein Fleckchen von Schuld, das nicht seine Sühne finde. 
Da hagelt das Gefängnis: monat-, ja jahrweis. 


Wegen Aufruhrs, wegen Landfriedensbruchs, wegen Zusammenrottung. 


Im Eden-Hotel wird wegen Mordes untersucht. 

Karl Liebknecht und Rosa Luxemburg sind ermordet worden. 
Hier hat die Justiz keine Eile. 

Hier sieht sie und hindert sie nichts. 

Hier ist kein scharfes Schwert. 

Hier ist nur mildes Verstehen, Verzeihen und Entschuldigen. 
Hier werden Haftbefehle nur erlassen, 

Wenn der Herr Mörder in Sicherheit ist. 

Und nach den Anstiftern der Mörder fragt kein Mensch. 
Proletarier! fragst du noch, was Klassenjustiz ist? 


Edwin Hoernle 
Der Mord von Mechterstädt* 


Fünfzehn Proleten in einer Reih’ 

Zu Mechterstädt auf der Straße, 

Der Himmel darüber, die Wolken frei, 

Der Wind nur flüstert im Grase; 

Fern ziehen Studenten mit Sang und Geschrei — 

Nur fünfzehn Proleten, was ist denn dabei? 

Und die Fahnen flattern schwarzweißrot, 
Rebellen schlägt man tot. 


Fünfzehn Proleten am Straßenrand, 

Den Schuß in der Brust, in der Seite, 

Das starre Antlitz zum Himmel gewandt; 

Kein Zeuge in grünender Weite. 

Die Mörder nur zeugen und rühmen sich frei: 

Sie flohen, man schoß. Was ist denn dabei? 

Und die Fahnen flattern schwarzweißrot, 
Rebellen schlägt man tot. 


Ein Kriegsgericht: Offizier und Soldat! 

Im Publikum bessere Damen. 

Der Leibbursch, der Leibfuchs, der Herr Kamerad 

Bestehen mit Glanz im Examen. 

Der Staatsanwalt lächelt, man spricht sich frei. 

Nur fünfzehn Proleten, was ist denn dabei? 

Und die Fahnen flattern schwarzweißrot, 
Rebellen schlägt man tot. 


Nach Ehre und Pflicht — O blutiger Hohn! 
Sie schlagen, sie würgen, sie töten! 
Karl, Rosa, Leo und Tausende schon! 
Gute Zeichen für Mörder, Proleten! — 
Wann schlagen wir los? Dann breche, was bricht! 
Den Mördern, den Richtern ein Jüngstes Gericht — 
Und die Fahnen flattern rot, rot, rot — 
Noch sind unsre Toten nicht tot! 
* Während des Kapputsches 1920 verhafteten Angehörige einer reaktionären 
Studentenkompanie aus ehemaligen Offizieren in dem Städtchen Thal in Thüringen 
15 Arbeiter in ihren Wohnungen. Die Arbeiter wurden weggeführt und nachts auf 


der Landstraße bei Mechterstädt hinterrücks ermordet. Vor dem Kriegsgericht 
machten die Mörder Erschießung "auf der Flucht“ geltend. 
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Kurt Kläber 
Kriminalkommissar R. 


Es war in J., einer mittleren Stadt in Thüringen, einige Tage nachdem 
die Nachricht aus Halle gekommen war, daß dort die gesamte Arbeiter- 
schaft in Aufruhr stand, und daß zwischen Leuna und Mansfeld eine 
Rote Armee gebildet wurde. 

In der kleinen Stadt war die Arbeiterschaft auch nicht ruhig. Sie 
diskutierte über die Kämpfe in Mitteldeutschland, es bildeten sich 
Freiwilligenverbände, einige Genossen fuhren mit Munition nach H., die 
anderen riefen auf allen Plätzen und in allen Sälen Versammlungen 
zusammen und versuchten, noch mehr Freiwillige für das Kampfgebiet zu 
werben. 

Unter diesen Rednern war nun eine ziemlich junge Genossin, die 
Genossin S., die so feurig und überzeugend sprach, und die solche Erfolge 
in allen Versammlungen hatte, daß sie schon nach zwei Tagen eine 
ziemlich hohe Gefahr für J. und die Bürger von J. bildete. 

Was sollten aber die braven Stadtväter, der Bürgermeister, der Ober- 
bürgermeister und der Polizeihauptmann gegen sie tun? Reden war an 
sich erlaubt. Die Genossin war außerdem immer von Hunderten von 
Arbeitern umgeben, und eine Verhaftung hätte sich vielleicht noch 
schlimmer ausgewirkt als ihre Ansprachen. 

Endlich fand man eine andere Möglichkeit, sie unschädlich zu machen, 
Allerdings nicht die Stadtväter selber, sondern der Kommissar R. 

Er war einer von den Beamten, die immer auf dem Boden der Tat- 
sachen stehen. Er war im November 1918 der erste, der sich eine rote 
Nelke verschaffte, der zum nächsten Arbeiterrat ging und seine Dienste 
anbot, und da er dieses Angebot gleich mit einigen Verleumdungen 
bekräftigte, wurden seine Dienste von dem in das hohe Amt eines 
Vorsitzenden des Arbeiterrats von J. emporgeschobenen Gewerkschafts- 
sekretär auch angenommen. 

Seit diesen Tagen hatte sich der Wind aber wieder stark gedreht. 
Leute, die sich 1918 rote Nelken angesteckt hatten, waren beträchtlich 
im Ansehen gesunken. Der deutschnationale Polizeihauptmann war auch 
bereits wieder an seinem Posten und der "Nelkenkommissar‘ selber stand 
auf der Abbauliste. 

R. ahnte, was ihm bevorstand. Seine Aktion gegen die Genossin S. 
war also nichts weiter als der Versuch, den Abbauvorschlag seines 
Vorgesetzten auf alle Fälle wieder rückgängig zu machen. 

Aber bleiben wir bei den Tatsachen. 

Die Genossin $. bewohnte bei friedlichen Schneidersleuten, die nicht 
einmal etwas von der politischen Tätigkeit ihrer Mieterin wußten, eine 
kleine Kammer. 
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Morgens gegen 5 Uhr wurde das Haus umzingelt. Der Polizeihaupt- 
mann, entzückt von dem Plan des Kommissars R. und von der Tatsache, 
endlich eine Möglichkeit zu haben, die Versammlungen der Genossin S. 
zu unterbinden, hatte ihm acht Leute mitgegeben. Sechs blieben unten. 
Zwei mit R. stiegen zu dem Ehepaar hinauf. 

Man klingelte, fragte die erschrockene Frau nach dem Zimmer der 
Genossin $., riß es auf, die Genossin schlief noch, zerrte sie aus dem Bett 
heraus, und sie mußte sich, kaum bekleidet, an eine Wand stellen. 

Nun begann eine genaue Untersuchung des ganzen Zimmers. Erst 
suchten nur die Polizisten, aber sie konnten nichts Verdächtiges finden. 
Dann suchte auch Kommissar R. 

Und Kommissar R. fand etwas. 

In einem Schrank, in den er sich ganz hineinsteckte, zwei Pakete 
Dynamit. Unter dem Bett, zwischen den Matratzen, allerdings erst nach 
ziemlich langem Verweilen, zwei weitere Pakete. Auch am Fenster, hinter 
einem Vorhang. Dabei passierte ihm das Unglück, daß ihm eines der gelb 
umwickelten Pakete vorher aus dem Rockärmel rutschte und mit einem 
dumpfen Knall auf den Boden schlug. 

Was machte das aber, die sechs Pakete waren bei der Genossin S. 
gefunden worden, zwei Polizisten und ein verängstigtes Ehepaar waren 
Zeugen. 

Die Folgen blieben nicht aus. R. erklärte die Genossin S. sofort für 
verhaftet und nachdem sie sich eilig angekleidet hatte, nahm sie die 
Truppe in die Mitte und lieferte sie zehn Minuten später im nahen 
Landesgefängnis ab. 

Einige Stunden später jagte schon ein Extrablatt durch die Stadt: 
"Bei einer prominenten Genossin der KPD ist ein Dynamitlager aufge- 
hoben worden!“ Gegen Mittag wurde auch der Name bekanntgegeben, 
aus den sechs länglichen Paketen war bis dahin schon ein halbes Lastauto 
Dynamit geworden außerdem sollten vier weitere Kommunisten 
verhaftet worden sein. 

Natürlich war uns allen klar, daß die Genossin S. kein Dynamit in 
ihrem Zimmer gelagert hatte, aber die Polizei hatte mit Hilfe der Presse 
die Meldung so überzeugend verbreiten lassen, daß der größte Teil der 
Arbeiter, die noch am Tage vorher der Genossin S. zugejubelt hatten, 
ruhig blieb und etwas betreten war über das ausgehobene Sprenglager. 

Auch der sofort einsetzende Prozeß wirbelte keinen besonderen 
Staub unter den Arbeitern von J. auf, und so konnte der Staatsanwalt 
seine drei Jahre Zuchthaus nicht nur ungestört beantragen und verfechten, 
das brave Gericht, zwei dicke Geschäftsleute und ein asthmatischer 
Vorsitzender gingen aus Gründen der Gefahr, in der J. durch das 
Explosionslager gestanden hatte, noch weit über die drei Jahre des 
Staatsanwalts hinaus. 


Republikanische Polizei gegen Arbeiter 


Dabei soll ein Zwischenfall nicht vergessen werden. Daß das eine 
Paket aus dem Rockärmel des Kommissars gefallen war, wurde von 
einem der beiden Polizisten bestätigt, aber nach der Mittagspause war 
dieser Beamte plötzlich und ziemlich heftig erkrankt, und die Beisitzer 
und der Vorsitzende des Gerichts erklärten, daß sie auf eine weitere 
Vernehmung aus diesem Grunde leider und bedauerlicherweise verzichten 
müßten. 


Paul Körner 


Warum Steffen ins Gefängnis kam 


"Vater, ist es wahr, daß Steffen, Steffen aus der Hofkolonne, auch 
schon im Gefängnis war?“ 

”Steffen aus der Hofkolonne war im Gefängnis, mein Junge. Der 
liebe Steffen hat gesessen. Weil wir gerade dabei sind, will ich Dir mal 
erzählen, warum Steffen brummen mußte.“ 

Der Alte steckte sich eine Pfeife an, holte eine kleine Flasche mit 
Franzbranntwein und rieb sich damit den rechten Arm ein. Dann legte 
er los: 

”Also Steffen kam ins Gefängnis, weil er mit einem Streik zu tun 
hatte. Er war Streikposten gewesen, und der Direktor hat ihn dann 
durch falsche Aussagen hinter schwedische Gardinen gebracht. Damals 
arbeitete er noch in der Kohle. 

Den Karrenschiebern hatte man 2 Pfennig Prämie abgezogen. Die 
ließen sich das aber nicht gefallen. Es war gerade eine gute Zeit zum 
Streiken. Kein Fingerhut voll Kohle hat auf der Halde gelegen, Bestellun- 
gen aber waren da wie Sand am Meer. Die Förderung stockte, blieb aber 
nicht ganz liegen. Auf einmal stellte die Grube Streikbrecher an. Nun 
ließen sich das die anderen Kumpels nicht gefallen und legten restlos die 
Arbeit nieder. Der Direktor war ein Gewitterbock. Er bewilligte nicht, 
sondern schickte einen Agenten weg, der von außerhalb die Streikbrecher 
holen sollte. 

Als der Agent nun ankam und die Streikbrecher abliefern wollte, gab 
es auf dem Bahnhof einen großen Krach. 

Die Streikenden machten den Neuen klar, daß sie hier nur als Streik- 
brecher fungieren sollten. Die meisten der angekommenen Leute machten 
darauf kehrt und verschwanden wieder im Bahnhof. Die anderen ließ man 
nicht weitergehen. Der Agent hat dann den Direktor gerufen. Der kam 
mit dem Auto und dachte, die Kumpels sind so dumme Jungen. Sie 
waren aber nicht faul und stellten sich einfach vors Auto, als es ankam, 
und es konnte nicht weiterfahren. Die Kumpels riefen —, warte mal, was 
riefen sie denn eigentlich, Mutter, was riefen denn damals die Kumpels 
beim Karrenschieberstreik, als der Direktor mit dem Auto am Bahnhof 
war?“ 

Mutter Jordan überlegte kurz und schmunzelte: ”Der hieß doch 
Hilgenruth, und da riefen sie: 

Der Geizkragen, der Hilgenruth, 

der säuft dem Kumpel sein letztes Blut!‘ 

"Richtig, so war es, das riefen sie und stellten sich vor das Auto. Das 
hatte ihn so wütend gemacht, daß er zum Chauffeur sagte: "Fahr dazwi- 
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Solidarität den Metallarbeitern! 


Polizeikugeln statt Brot ist die Parole der Unternehmer! 

Kämpft mit der RHD gegen den Polizeiterror! 

Gebt für die Winterhilfe! 

Stärkt den Kampfgeist der Streikenden, ihrer Frauen und Kinder! 


schen!‘ Die Kumpels waren aber schneller und sprangen auf das Tritt- 
brett, rissen dem Chauffeur das Steuerrad aus der Hand. Einige packten 
den Direktor und wollten ihn herausholen, da zog er den Revolver. Dann 
haben sie ihn aber herausgeholt... Na, Dresche hat er gekriegt wie ein 
Sack. Wenn die Polizei nicht gewesen wäre, hätten sie ihn zu Mus 
geschlagen. 

Jedenfalls gab es dann einen Prozeß. Es waren sechs Angeklagte da- 
mals, einer wurde freigesprochen, bei einem anderen stand € auf der 
Kippe. Der Agent schwor, daß er ihn gesehen hatte, obwohl er zu der 
Zeit in der Stadt war, eine Hebamme holen, weil seine Frau niederlag. 
Mit Steffen war es genauso. Er war wirklich nicht dabei gewesen. 
Steffen war am Graben und holte Kaninchenfutter, aber Hilgenruth hat 
gesagt, gerade Steffen hätte ihm die Rippen eingetreten. Steffen war 
damals der einzige, der nicht zur Revolutionären Gewerkschalts-Opposi- 
tion gehörte. Aber dann ist er verknackt worden und hat daraus die 
Lehre gezogen. Heute steht er bei uns. 

Siehst Du, Norbert, so kam Steffen ins Gefängnis. Und so kann uns 
das allen gehen, die gegen das Werk und für die Kumpels sind. Aber 
deswegen darf man nicht zurückschrecken, Norbert. Immer weiter- 
kämpfen heißt es, immer weiter. Jawohl.“ 
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Ernst Ottwalt 


Amtsgerichtsrat Dickmann richtet 


Obwohl er die Akten der Fälle, die er morgen entscheiden soll, fast 
auswendig weiß, legt er sie abends noch auf den Nachttisch, nimmt sie 
wieder vor und vertieft sich in die Protokolle. Es läßt sich nicht leugnen: 
das Studium der Akten macht ihm Spaß. Es hat immer noch. denselben 
Reiz für ihn, den er schon als junger Referendar empfunden hat, wenn 
aus den weißen Blättern Schicksale aufstiegen. 

Dickmann hat nicht viel Phantasie, seine einsamen Stunden sind aus- 
gefüllt mit leerem Dasein. Aber die Akten, — hier formen sich Vorstellun- 
gen und farbige Bilder, und was ernste Arbeit sein sollte, wird zu ver- 
schwiegenem Genuß. Es ist gut und schön, daß es Akten gibt... Dickmann 
kann sich nicht leicht und schnell ein Urteil bilden, aber wenn er die 
Akten studiert hat, kommt er mit einem fertigen Bild des Täters und 
seiner Tat in den Gerichtssaal, und die mündliche Verhandlung ist dann 
eigentlich nur noch eine Formsache. 

Vor seinen Augen rollt sich noch einmal jener belanglose Vorfall ab, 
der sich in der Nacht vom 14. zum 15. September auf der Landstraße 
zwischen den Dörfern Bütow und Brüssow ereignet hat. Eine Land- 
straßenaffäre: Widerstand gegen die Staatsgewalt, Beamtenbeleidigung. 
Fahren mit unbeleuchtetem Fuhrwerk... 

In jener Nacht wußte der Kleinbauer Jochen Schütz aus Bütow noch 
nichts davon, daß sich sein Leben einmal mit dem des Amtsgerichtsrats 
Dickmann auf seltsame und unheimliche Weise verknüpfen würde. 
Viehmarkt in Pörgelau. Schütz will eine Kuh verkaufen, und dazu muß 
man frühzeitig auf dem Markt sein, denn gegen Mittag lassen die Preise 
nach. Man müßte in der Nacht losfahren. Von Bütow bis Pörgelau 
sind zwanzig Kilometer Weg, und der Fuchs kann auch nicht mehr so 
schnell. 

Jochen Schütz ist ein vorsichtiger Mann. Fünfzig Jahre harte Arbeit 
auf kärglichem märkischen Sandboden haben ihn gelehrt, daß es im 
Leben auch bei den einfachsten Sachen Schwierigkeiten gibt, von denen 
der kleine Mann nichts weiß. Darf man in der: Nacht eine Kuh über die 
Landstraße transportieren? Man muß ein "Ursprungszeugnis“ vom 
Gemeindevorsteher haben, der bescheinigt, daß die Kuh nicht gestohlen 
ist. Jochen Schütz bekommt das Zeugnis. Der Gemeindevorsteher wünscht 
ihm noch guten Erfolg und guten Weg. Das Wetter ist nicht gerade sehr 
verlockend, um auf stuckerndem Wagen zwanzig Kilometer weit durch 
die Nacht zu fahren... 

Jochen Schütz spannt den Fuchs an, bindet die Kuh an den Wagen 
und fährt los. Die Nacht ist stürmisch. Fortwährend geht die Lampe aus. 
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Der Bauer steckt sie zweimal, dreimal wieder an. Man darf nicht mit 
unbeleuchtetem Fuhrwerk fahren. Aber schließlich kosten Streichhölzer 
Geld, und Petroleum auch: er läßt die. Lampe ausgehen. Bei diesem 
Wetter werden ja doch keine Gendarmen unterwegs sein. 

Er kann ja nicht wissen, daß die Landjäger Fritsch und Rosenow in 
dieser Nacht im Gasthaus zu Brüssow Skat gespielt haben, und daß sie 
sich gerade in dem Augenblick angeheitert auf den Heimweg machen 
als Schütz mit seinem Fuhrwerk ratternd und polternd in das Dorf 
Brüssow einbiegt. 

Aus seinem Halbschlummer wecken ihn Kommandostimmen. Eine 
Taschenlampe blitzt auf, und schuldbewußt hält Jochen Schütz den 
Wagen an. Pech! Fahren mit unbeleuchtetem Fuhrwerk. Drei Mark 
Polizeistrafe. Das Geld hätte er besser gebrauchen können... . 

Die Landjäger Fritsch und Rosenow freuen sich über den Fang, de 
sie da gemacht haben. Sie haben ordentlich Hochachtung vor sich selbst: 
was sie doch für tüchtige Kerle sind! Glück muß der Mensch haben. 
Gerade vor drei Tagen ist eine Verordnung des Landrats herausgekom- 
men, die jeden Viehtransport während der Nacht überhaupt verbietet. 
Und schon haben die beiden tüchtigen Landjäger so einen verbotenen 
Viehtransport angehalten. Mitten in der Nacht. Noch um zwei Uhr 
sind die diensteifrigen Beamten auf den Beinen und wachen darüber, daß 
die Verordnungen des Herrn Landrats eingehalten werden. Die Anzeige 
wird einen guten Eindruck machen... 

Sie erklären die Kuh für beschlagnahmt. Jochen Schütz weist das 
Ursprungszeugnis vor, stammelt irgendetwas, bittet, beschwört. Den 
Landjägern dauert das zu lange: sie fangen an, die Kuh loszubinden. 
Jochen Schütz schreit auf: ”Meine Kuh!“ 

"Halt die Schnauze!“ 

”"Woll verrückt geworden? Ruhig Blut, Freundchen!“ 

Jochen Schütz zerrt an der Leine: ”Ji Schinner!“ brüllt er die 
Beamten an. 
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"Was? Schinder! Ich wer di wat bei Schinner!“ Rosenow springt auf 
den Kutschbock, reißt den Bauern herunter: ”Täuw, du Aas!“ Ein Faust- 
schlag ins Genick. Der Mann fällt, ein Fußtritt trifft seinen Arm. 

Jochen Schütz taumelt, schreit auf, wimmert und brüllt. Die Landjäger 
packen den blutenden und vor Schmerzen schreienden Mann und 
schleppen ihn zum Gemeindevorsteher von Brüssow. Der Kerl soll erst 
mal die Nacht im Spritzenhaus sitzen, um sich zu überlegen, was es 
heißt, preußische Beamte zu beleidigen. 

Der Gemeindevorsteher sieht das Ursprungszeugnis, sieht den elenden 
Mann und schickt zum Arzt. Der kommt und stellt einen doppelten 
Armbruch fest. 

Die Landjäger Fritsch und Rosenow kratzen sich nachdenklich am 
Kopf, wie sie wieder auf der Straße stehen. Sie sind plötzlich sehr 
nüchtern. Schöne Schweinerei! Wer hätte auch ahnen können, daß der 
alte Bauer so zarte Knochen hat. Aber die Landjäger Fritsch und 
Rosenow sind nicht umsonst alte, erfahrene Polizeibeamte. Sie wissen, 
wie man sich in solchen Fällen zu verhalten hat. Und noch in derselben 
Nacht schreiben sie in Rosenows Wohnung die Anzeige gegen den Klein- 
bauern Jochen Schütz aus Bütow, der sich in der Nacht vom vierzehnten 
zum fünfzehnten September des Widerstands gegen die Staatsgewalt, der 
Beamtenbeleidigung und der Übertretung der Straßenordnung des Kreises 
Pörgelau schuldig gemacht hat... 

Sechs Wochen liegt der alte Bauer im Krankenhaus. Der Knochenbruch 
heilt schwer. Aber nicht deshalb magert Jochen Schütz ab: die Kuh ist 
nicht verkauft. Sein Sohn hat sie am nächsten Tag aus Brüssow abholen 
müssen. Jochen Schütz brütet dumpf vor sich hin. Und aus Verzweiflung 
und fassungsloser Wut steigt immer wieder die Frage auf: "Warum? Er 
hat doch von der Verordnung des Landrats nichts gewußt, keiner hat 
ihm etwas gesagt. Warum ist er als achtundsechzigjähriger Mann zum 

Krüppel geschlagen worden? 

Ein mitleidiger Arzt, der noch nicht lange in Pörgelau arbeitet, setzt 
dem Bauern eine Beschwerde an das Landratsamt auf: die Landjäger hät- 
ten ihre Amtsgewalt mißbraucht. Er bekommt keine Antwort. Eine neue 
Beschwerde an den Regierungspräsidenten. Keine Antwort... 

An dem Tage, an dem Jochen Schütz aus dem Krankenhaus nach 
Hause entlassen wird, überbringt ihm der Briefträger ein Schreiben mit 
amtlichem Siegel. Der Bauer dreht den Brief mißtrauisch in der Hand 
hin und her. Haben seine Beschwerden nun doch noch Gehör gefunden? 
Jochen Schütz kann nicht gut lesen. Sein Sohn nimmt den Brief, aber 
auch der muß lange Zeit vor sich hinmurmeln und wieder von vorn an- 
fangen, ehe er herausgefunden hat, was dieser Brief des Amtsgerichts 
Pörgelau bedeutet. "Gegen Sie wird hiermit ... auf Antrag der Staatsan- 
waltschaft ... Termin zur Hauptverhandlung auf den 28. Oktober festge- 
setzt." 
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Amtsgerichtsrat Dr. Dickmann hat das Aktenstück auf der Bettdecke 
liegen und träumt vor sich hin. Er hat sich den Fall des Kleinbauern 
Jochen Schütz Mühe kosten lassen. Er kennt jede Einzelheit des Vorgangs, 
noch ehe er den Angeklagten überhaupt gesehen hat. Aus den Zeugen- 
protokollen der Landjäger geht alles mit wünschenswerter Deutlichkeit 
hervor. Er hat sich zu allem ‚Überfluß auch noch beim Landrat nach 
den beiden Beamten erkundigt und tadellose Auskünfte erhalten: pflicht- 
treue, diensteifrige Beamte, ehemalige Unteroffiziere, treudeutsche Män- 
ner, auf die man sich verlassen kann... 

Dickmann sieht. sie ordentlich vor sich, wie sie den Wagen des 
Bauern anhalten, wie der plötzlich frech wird, mit der Peitsche um sich 
schlägt, und im Bewußtsein seines schlechten Gewissens die Beamten 
beschimpft. Denen läuft dann die Galle über, sie wollen’ den Mann ver- 
haften, der wie ein Rasender um sich schlägt und mit Füßen tritt... 
Ja, ja: so ist es gewesen. Dickmann kennt die Akten. 

Dickmann gähnt. Wie dieser Bauer sich angestrengt hat, um die 
Beamten zu beschuldigen. Beschwerde an den Landrat, Beschwerde an 
den Regierungspräsidenten. Man denke: ein Kleinbauer aus Bütow 
schreibt an den Regierungspräsidenten! Unerhört! Was sich so ein Kerl 
eigentlich denkt! Hätte früher auch nicht passieren können! 

Scheint kein sympathischer Herr zu sein, dieser Kleinbauer Jochen 
Schütz. Achtundsechzig Jahre alt ist der Mann. Soll sich was schämen, da 
noch solche Dummheiten zu machen. 

Dickmann ist müde. Das andere Aktenstück interessiert ihn nicht 
weiter, Angeklagt ist der Kantor Holzapfel aus Petersdorf wegen Körper- 
verletzung! Wie sich das anhört! Als ob der alte Kantor ein Raufbold 
oder Wegelagerer wäre. Überschreitung des Züchtigungsrechtes. Wichtig- 
keit. Aber Gesetz ist Gesetz. Wird sich herausstellen morgen... 

Das Verhandlungszimmer des Amtsgerichts Pörgelau ist nicht sehr 
komfortabel eingerichtet. Ein kahler Raum mit drei großen Fenstern. Die 
Wände mit hellgrüner Farbe getüncht. Ein Bild des alten Kaisers Wilhelm 
über der Eingangstür. Der Richtertisch einfaches, helles Fichtenholz. 
Manchmal tagt hier auch eine kleine oder große Strafkammer des Land- 
gerichts, das in demselben kahlen Ziegelbau untergebracht ist. 

”Die Sache Holzapfel!“ 

Auf dem Platz des Staatsanwalts sitzt Dr. Fischer, ein jüngerer Beam- 
ter, nicht viel älter als Dickmann. Der Gerichtsschreiber dienert höflich 
beim Eintritt des Richters. 

Die erste Verhandlung dauert von der Verlesung des Eröffnungsbe- 
schlusses genau vierundzwanzig Minuten. Dann ist der Kantor und Lehrer 
Holzapfel von der Anklage der Körperverletzung freigesprochen, weil der 
Amtsgerichtsrat Dickmann nicht finden kann, das eingerissene Ohrläpp- 
chen eines elfjährigen Schulmädchens erfülle irgendeinen Tatbestand des 
Strafgesetzbuchs. Staatsanwaltschaftsrat Fischer hatte 100 Mark Geld- 
strafe beantragt. 
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Der Kantor verbeugt sich tief und linkisch, der Amtsgerichtsrat Dick- 
mann winkt ihm leutselig und gemessen nach. 

"Die Strafsache Schütz!“ 

Der Kleinbauer Jochen Schütz schiebt sich ungeschickt in den Saal. 
Ja, der Richter hat es sich gedacht, daß der Angeklagte Jochen Schütz so 
aussehen müsse: eine gekrümmte Gestalt, ein faltiges, braungebranntes 
Gesicht, tiefliegende kleine Augen, ein verkniffener, zahnloser Mund. Da 
sind die beiden Landjäger andere Kerle, die in ihren besten Uniformen 
hackenklappend vor dem Richtertisch stehen: frische, gesunde, vielleicht 
ein wenig zu fette Leute, die einen vorzüglichen Eindruck machen. 

Dickmann achtet nicht auf den gläubigen, hungrigen Blick, mit dem 
der Angeklagte ihn ansieht, ihn, den jungen Herrn im schwarzen Talar, 
der dem Bauern zu seinem Recht verhelfen wird. 

”Achtundsechzig Jahre alt? Na, hören Sie mal, das ist aber wirklich 
nicht hübsch, daß Sie als so alter Mann noch vor Gericht kommen!“ 

”Ick heff nix doahn, Härr!“ Der alte Bauer schreit es wie ein 
Ertrinkender. 

»Nun erzählen Sie der Reihe nach, was an dem fraglichen Abend 
passiert ist.‘ 

Jochen Schütz legt die Hand muschelförmig an die rissigen Ohren: 
Ha?“ 

”Ach du lieber Gott! Schwerhörig sind Sie auch noch?“ 

Dickmann hält diese launige Bemerkung für einen guten Witz und ist 
leicht verärgert, daß der Staatsanwalt keine Miene verzieht. Dem Staats- 
anwalt können die Privatgefühle des Richters freilich gleichgültig sein, 
nicht aber dem Angeklagten: weil Dickmann sich ärgert, neigt er zu der 
Ansicht, Jochen Schütz sei ein ganz verstockter Bursche und müsse ein 
bißchen schärfer angefaßt werden. Wie harmlos der Mann den Vorfall 
darstellt! Natürlich, die Landjäger sind bösartige Tiere, — ne, damit hat 
er bei Dickmann kein Glück. 

"Erzählen Sie doch keine Märchen, Mann. Die Gendarmen sagen, Sie 
haben wie ein Wilder mit der Peitsche um sich geschlagen.“ 

Jochen Schütz’ Gesicht verzerrt sich: "Herr! Sei lügen!“ 

Dickmann fährt auf: "Halten Sie den Mund, Angeklagter! Was reden 
Sie da für dummes Zeug! Ein preußischer Beamter lügt nicht, merken Sie 
sich das! Anstatt hier solche Reden zu führen, sollten Sie lieber ein 
Geständnis ablegen.“ 

Der Bauer kneift den Mund ein. Seine Augenlider fallen herab. Er sagt 
gar nichts mehr, schüttelt nur manchmal krampfhaft den Kopf. 

Was will der Staatsanwalt? Er hat noch Fragen an den Angeklagten? 
Fischer scheint allen Ernstes zu glauben, die Landjäger hätten sich unge- 
hörig benommen. Komischer Mensch! Und dabei antworten die Beamten 
auf alle Fragen so klar und vernünftig, außerdem stehen sie unter ihrem 
Eid, und der Eid eines preußischen Beamten ist unantastbar. Freilich, — 
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es hört sich doch ein wenig merkwürdig an, wenn diese einfachen Leute 
sich so gewählter Ausdrücke bedienen, wie etwa: ”So nahm ich denn 
meine Zuflucht zur Gewalt, bis der Widerstand des Angeklagten gebrochen 
war...‘ 

”Wie haben Sie das gemacht?“ fragt der Staatsanwalt dazwischen. 

Der Zeuge Rosenow gibt bereitwillig Auskunft: "Wir forderten ihn auf, 
vom Kutschbock herunterzusteigen, und als er dieser Aufforderung nicht 
nachkam, zogen wir ihn mit Gewalt herunter...“ 

Der Angeklagte hat keine Fragen mehr an die Zeugen. Jedenfalls ent- 
nimmt das Dickmann den zitternden Kopfbewegungen des alten Bauern. 
Da sieht man’s ja: nichts kann der Mann gegen die Aussagen der Land- 
jäger hervorbringen! 

Der Staatsanwalt plädiert milde und vorsichtig: ”Bedenkt man, daß der 
Angeklagte ein alter Mann ist und augenscheinlich auf einer recht 
niedrigen Bildungsstufe steht, so kann das Ergebnis dieser Betrachtung 
zwar nichts an der Tatsache, daß er sich strafbar gemacht hat, wohl 
aber etwas an der rechtlichen Beurteilung des Falles ändern. Es ist der 
Verdacht nicht von der Hand zu weisen, daß vielleicht die Landjäger bei 
ihrer Diensthandlung nicht mit der nötigen Rücksicht vorgegangen sind, 
vielleicht haben sie den Angeklagten nicht darauf aufmerksam gemacht, 
was sie eigentlich von ihm wollten, vielleicht hätten sich auch mildere 
Formen finden lassen, den Bauern vom Kutschbock herunterzuholen, 
ohne daß er dabei zu Schaden gekommen wäre... Und beantrage daher 
eine Geldstrafe von hundert Mark, im Nichtbeitreibungsfalle für je fünf 
Mark ein Tag Gefängnis.“ 

Dickmann rechnet aus: hundert Mark, zwanzig Tage Gefängnis... 

Der Amtsgerichtsrat erhebt sich: ”Das Gericht wird beraten,“ 

Dickmann berät sich. Man darf so etwas nicht auf die leichte Achsel 
nehmen, man muß sich zusammennehmen, man muß die Urteilsbegrün- 
dung sauber formulieren, das Strafmaß sorgfältig bemessen. 

Aus dem Studium der Akten hat Dickmann den ungefähren Eindruck 
gewonnen, eine Gefängnisstrafe von drei Wochen wäre hier am Platze. 
Dieser Eindruck kann natürlich in keiner Weise bestimmend sein für sein 
heutiges Urteil. Nein: keineswegs darf er das! Man muß einzig und allein 
das Ergebnis der Hauptverhandlung zur Grundlage des Urteils machen. 
Aber was hat die Verhandlung schließlich ergeben, was nicht schon längst 
feststand? Nicht das Geringste. Der Angeklagte leugnet, sich strafbar 
gemacht zu haben: das ist sein gutes Recht, aber man darf nichts darauf 
geben. Er behauptet sogar, die Landjäger hätten Mißbrauch mit ihrer 
Amtsgewalt getrieben, und das ist einfach eine Unverschämtheit. Aber 
auch das hat man ja schon vorher gewußt: die Beschwerden an den Land- 
rat, an den Regierungspräsidenten... 

Die Aussagen des Angeklagten und die der beiden Zeugen gegenein- 
ander abzuwägen, ist in diesem Fall eine Lächerlichkeit. Daß der Ange- 
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klagte lügt, ist bombensicher, man braucht ihn doch nur einmal anzu- 
sehen: der verkniffene Mund, der scheue Blick, der geduckte Kopf... Ne, 
Dickmann läßt sich nichts vormachen: der Angeklagte lügt. 

Bleibt die Frage des Strafmaßes. Dickmann ist kein Freund von Geld- 
strafen. Da langt so ein Bauer in die Tasche, legt einen Hundertmark- 
schein auf den Tisch, und damit ist die Sache für ihn ausgestanden. Zu 
Hause brüstet er sich vielleicht noch damit, wie billig er davongekommen 
ist. Aber Widerstand gegen die Staatsgewalt darf man nicht leicht 
nehmen, denn diese Straftat ist symptomatisch für die heutige Zeit: es 
ist kein Respekt mehr im Volk, keine Disziplin. Man muß diesen destruk- 
tiven Tendenzen rechtzeitig einen Riegel vorschieben. Wo kommen wir 
denn da hin, wenn jeder renitente Bauer auf der Landstraße einen Land- 
jäger mit der Peitsche um die Ohren schlagen darf und dann die Sache 
mit einem Hundertmarkschein abmacht? 

Das geht nicht. Man hat als Richter eine Verantwortung vor der 
Allgemeinheit! 

Hundert Mark! Indiskutabel! 

Was nun? Eine Woche Gefängnis, zwei Wochen Gefängnis, drei 
Wochen Gefängnis... Drei Wochen Gefängnis? Schön: drei Wochen 
Gefängnis! Nicht zuviel und nicht zu wenig. Eine gerechte Strafe. Eine 
ausreichende Sühne für das Verbrechen des Widerstands gegen die Staats- 
gewalt und der Beamtenbeleidigung. Halt, das Fahren mit unbeleuchte- 
tem Fuhrwerk hätte er beinahe vergessen. Nu schön: sagen wir zehn 
Mark. 

”Stehnse mal auf, Angeklagter!“ 

Der Kleinbauer Jochen Schütz erhebt sich schwerfällig. Diekmann 
setzt sich das Barett auf: "Ich verkünde folgendes Urteil: Der Angeklagte 
wird wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt, Beamtenbeleidigung und 
Fahrens mit unbeleuchtetem Fuhrwerk zu einer Gefängnisstrafe von drei 
Wochen und zu zehn Mark Geldstrafe verurteilt.‘ f 

Ein paar Worte über den Tatbestand, den das Gericht festgestellt hat. 
Formelhafte Wendungen, die sich dutzendweise in den Entscheidungs- 
gründen der Gerichte finden: ”... erschien dennoch in Anbetracht des bei 
der Begehung der Straftat sich kundtuenden verbrecherischen Willens eine 
empfindliche Strafe am Platze. Gerade heute, wo alle Begriffe von 
Autorität und Disziplin in so bedenklicher Weise sich verwirren, erfordert 
das Vergehen des Widerstands gegen die Staatsgewalt strenge Bestrafung. 
Außerdem ist noch zu berücksichtigen, daß der Angeklagte in der Haupt- 
verhandlung keine Spur von Reue über seine Tat gezeigt hat, sondern im 
Gegenteil die Landjäger einer falschen Aussage bezichtigt hat. Es war 
daher auf die genannte Strafe zu erkennen. Sie können gehen, Angeklag- 
ter, die Sache ist erledigt. Ich schließe die Verhandlung.“ 

Erledigt. Was noch? Zwei Landstreicher, die gebettelt haben. Wenn’s 
weiter nichts ist! Sieben Minuten Verhandlung für jeden. Verurteilt zu 
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vier Wochen Haft und Überweisung ins Arbeitshaus auf ein Jahr. So das 
Übliche... 

Ein Händedruck dem Staatsanwalt. Ein Verhandlungstag ist zu Ende. 
Dickmann wäscht sich die Hände, pfeift vor sich hin und geht mittag- 
essen... 

Am Abend dieses Tages findet der Sohn des Kleinbauern Jochen 
Schütz seinen Vater im Pferdestall. Er hat einen Strick um den Dach- 
balken geworfen und sich daran erhängt... 
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”Die Frau eines preußischen Richters“ 
Was die Frau Gräfin von der Schulenburg von ihren Dienstmädchen 
verlangt 


Der Frau Gräfin von der Schulenburg sieht man es an, wie stark es ihr 
an die Nieren geht, daß sie mit einer gewöhnlichen ”stinkend faulen Per- 
son“ vor den Schranken des Arbeitsgerichts stehen muß. Sie fühlt regel- 
recht die Blicke der "Plebejer“‘, die hinter ihr im Zuschauerraum sitzen und 
schamlos, ohne Achtung vor der heiligen Tradition ihre lächerlich aufge- 
putzte Aufmachung kritisieren. Ihre rasierten Augenbrauen zucken 
nervös und ihr Gesicht nimmt einen derart hochmütigen und aristokrati- 
schen Ausdruck an, daß man heulen könnte vor Lachen. 

Ja, die Frau Gräfin ist noch vom alten Schrot und Korn. Damals, als 
sich ihr Dienstmädchen Auguste nach einem langen harten Tag in der 
Waschküche müde in ihr Zimmer schleppen wollte, befahl sie ihr, erst 
noch das gesamte Geschirr abzuwaschen. Auguste, die wirklich von der 
furchtbaren Schinderei in der Waschküche zum Umfallen müde war, 
lehnte es ab und wollte sich zurückziehen. 

Frau Gräfin bekam beinahe einen Schlaganfall. Ist es denn möglich, 
sie wagt etwas nicht zu tun, was ich ihr befehle? Ja, meint sie denn, ich 
soll das Geschirr abwaschen? Frau Gräfin war vollständig fassungslos. 
Als dann der Gatte, Graf und preußischer Amtsgerichtsrat zugleich, 
dazu kam, schwoll ihr Mut und ihre gekränkte Gräfinnenpsyche erwachte 
aus der Erstarrung. "Stinkend faules Mädchen“, schrie sie, und als ihr 
ritterlicher Gatte sich auf Auguste stürzen wollte, sagte sie weiter nichts 
als: ”Vergreif dich nicht an dem stinkend faulen Ding.“ 

Auguste verließ daraufhin sofort ihre Stellung und verklagte die 
gräfliche Familie. Ihre berechtigten Ansprüche belaufen sich auf 50 Mark. 
Der Amtsgerichtsrat dachte gestern gar nicht daran, die saubere Gräfin zu 
verurteilen. Er begann im Gegenteil wieder die alte Betrugslitanei des 
Vergleichs: "Vergleichen Sie sich mit 30 Mark“, wandte er sich teil- 
nahmsvoll an die Gräfin, "es ist das Beste für Sie‘. Und dann fügte er mit 
naiver Stimme hinzu: "Die Frage hierbei steht folgendermaßen: Ist die 
Bezeichnung 'stinkend faules Mädchen‘ eine Beleidigung oder ein rauher, 
aber herzlicher Ton?“ 

Auf diese ungeheuerliche Verhöhnung der jungen Arbeiterin sagte die 
Gräfin erregt: "Es ist bekannt, daß die Dienstmädchen auf dem Arbeits- 
gericht immer Recht bekommen. Auch mit dem Vergleich wollen Sie 
einen Druck auf mich ausüben.“ 

Worauf der Richter verbindlich erwiderte: "Sie sind die Frau eines 
preußischen Richters. Da dürfen Sie doch wohl von der Objektivität der 
Gerichte überzeugt sein.‘ 
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Nach diesem unfreiwilligen aber desto besseren Witz bezahlte die 
Gräfin die 30 Mark. Ob sie an die Objektivität glaubt, ist eine andere 
Sache. 


Justizterror gegen Arbei- 
ter schützt den Profit des 
Kapitals! 

Rote Hilfe schützt die von 
Polizei und Justiz verfolg- 
ten Arbeiter! 
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Erich Weinert 
Der Schnellrichter 


Ja, mein Kind, hier geht die Sache fix, 
Aber nicht schematisch, trotz der Eile. 
Der kennt keine Vorurteile. 
Individualbehandlung, weiter nix! 


Angenommen, du bist Meta X., 

Stehst im Protokoll als Hausgesinde, 
Hast der Gnädigen aus dem Spinde 
Einen Bettbezug, ein Spitzenhemd 
Oder zwanzig Mark geklemmt. 

Kein Verteidiger stört das Fragespiel 
(Arme Leute brauchen keinen solchen). 
Kurz und sachlich ist das Protokollchen: 
Dreißig Tage Knast! Das ist nicht viel. 
Wenigstens für Leute untrer Klassen. 
Ja, die muß man etwas hart anfassen, 
Weil das Ehrgefühl ja beim Prolet 


Noch auf niederer Entwicklungsstufe steht. 


Dahingegen: Du bist eine Von 

Oder gar Komtesse Ypsilon, 

Bist von klein auf an gewohnt, 
Anzugeben, auszugeben 

Und auf großem Fuß zu leben; 

Hast die Händchen stets geschont. 

Und mit diesen zarten Händchen hast 
Du versehentlich der guten Tante 

Ins Brilliantenfach gefaßt 

Und dem Hausknecht auf die-hohe Kante. 
Dein Verteidiger redet wie ein Dichter 
Über deine komplizierte Psyche 

Für die Abendpresse und den Richter. 
Dich erschüttern dauernd fürchterliche 
Seelische Zusammenbrüche. 


Die Justiz beschließt, daß man vertage. 
Haftbefehl kommt nicht in Frage, 
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Weil du dich erst mal erholen mußt. 
Auch die Presse drückt dich an die Brust. 


Siehst du, Kind, so wird hier jedermann 
Individuell behandelt. 

Denn der Richter sieht sich jeden an, 

Wo er herkommt, wie er lebenswandelt, 
Und wobei er Nerven und Gemüt 

Und vor allem das Milieu in Rechnung zieht. 


Denn, mein Kind, wenn Meta X. vier Wochen 
Knast absitzt, der tut das weiter nix. 

Doch die Gräfin mit den zarten Knochen 
Leidet doch, selbst wenn sie freigesprochen, 
Relativ schon mehr als Meta X. 


Menschen sind nun eben hart und weich. 
Man muß relativ bestrafen! 

Dies ist auch der Sinn des Paragraphen: 

Alle Deutschen sind vor dem Gesetze gleich! 


Der Schnellrichter 


a a a a RR rd la Ka a he RE ah A! 
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Für eine Armbanduhr — ein Jahr Zuchthaus! 
Arbeiterinnenkorrespondenz 


Die kleine Marie hatte es nicht gut zu Hause. Kein Wunder. Die 
Mutter hatte 23 Kinder geboren, davon blieben aber "nur 11 am 
Leben. Vater verdiente nur 12 Mark die Woche, wovon er noch den 
größten Teil vertrank. Oftmals hatten sie nichts zu essen. Bäcker und 
Fleischer borgten der Familie des ”Säufers‘ nichts mehr. 

In der Schule lernte Marie eine Freundin kennen, die sich mit kleinen 
Diebstählen über ihren Hunger hinweghalf. Marie schloß sich ihr an. 
Als Zwölfjährige wurde sie das erstemal bestraft. Auch in der Anstalt 
sollte sie alle Diebstähle begangen haben. Wenn sie nicht freiwillig ge- 
stand, mußten Prügel nachhelfen. Meist ”gestand“ sie aber schon, wenn 
ihr nur mit dem Stocke gedroht wurde. 

Als sie wieder entlassen war, fand sie keinen Verdienst. Unterstützung 
gab es nicht. Also stahl sie wieder. Nur durch Zufall rettete man die 
Mutter, die sich aus Gram darüber mit Gas vergiften wollte. 

1918 heiratete sie. Ihre Ehe ging gut bis ihr Mann beim Straßer 
 bahnerstreik gemaßregelt wurde. Auf dem Brückenmarkt wurde si 
"rückfällig‘“. Wieder Gefängnis. 


Das Elend einer Proletarierfamilie 


/ 
van 
Aue 
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Im August vorigen Jahres wurde im Kaufhaus Schocken einer Dame 
die Armbanduhr aus der Handtasche gestohlen. Wert 35 Mark. Großes 
Hallo! Anzeige bei der Kriminalpolizei. Die sollte nun herausbekommen, 
wer der oder die Diebin war. 4 

Der Herr Kriminalbeamte Neumann wurde mit der Ermittlung bame 
tragt. Er blätterte das Verbrecheralbum durch, und siehe da: Frau N. war ke 
schon mehrmals wegen ähnlicher Delikte vorbestraft. Das sah Herr 
Neumann auf den ersten Blick. Sie mußte es also gewesen sein. Sein 
Scharfsinn hatte wieder einmal auf die Richtige getippt! Es fehlte nur es 
noch eine Kleinigkeit: die Beweise. 

Für Herrn Neumann war es eine Kleinigkeit, den Beweis für die Täter 
schaft von Frau N. zu führen. Anhaltspunkte hatte er schon: drei Zeugen 
bekundeten, daß die vermutliche Diebin eine rote Bluse getragen habe. 

Also auf zur Haussuchung bei Frau N.! Die Kripo fand zwar trotz 
des aufgewendeten Spürsinns weder die Uhr, noch eine rote Bluse, dafür 
aber eine Schachtel Zigaretten, die sich der Mann der Frau N. gerade I: 
gekauft hatte, und ein Stück Stoff, das der Tochter gehörte. Waren das 
Beweise genug? Wie kommt der Mann dazu, sich gerade eine Schachtel 
Zigaretten zu kaufen, bevor die Polizei nach einer Damenuhr haussuchte? 
‘Wie kann sich die Tochter ein Stück Stoff zulegen, wenn ihre Mutterbei 
einem Diebstahl eine rote Bluse angehabt haben soll? Wirklich äußerst 
verdächtig! Deshalb wurden die corpus delicti beschlagnahmt. u 

Die erste Instanz konnte sich zwar den Beweisführungen des Herm 
Neumann nicht ganz anschließen, zumal vier Zeugen bekundeten, daß 
Frau N. in der fraglichen Zeit zu Hause war, und sprach die Angeklagte 
frei. N 

Aber wozu bezahlt die deutsche Republik ihre Staatsanwälte, wenn 
diese nicht gegen freisprechende Urteile Berufung einlegten? Alsokam 
die Verhandlung vor die Strafkammer. 24 

Die Angeklagte wurde im Namen des Volkes zu einem Jahr Zuchthaus 
und drei Jahren Ehrenrechtsverlust verurteilt. Mildernde Umstände 
wurden abgelehnt. y 

Der Herr Staatsanwalt hatte auf die Stellung eines Strafantrages ver- 
zichtet und auch dem Gericht anheim gegeben, im Falle einer Verurtpk, ü 
lung mildernde Umstände zu berücksichtigen. N 

Aber was tuts? Es passiert öfter, daß Gewichtswaagen nicht stimmen. 
Warum sollte das nicht auch einmal bei Frau Justitia vorkommen, zumal 
sie infolge ihrer verbundenen Augen nie vorher die Waage nachprüfen 
kann? So geschehen vor dem Chemnitzer Landgericht am 25. Februar 
1932. 
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Friedrich Wolf 
Jakubowski 


"Der Justizmord 
an Jakubowski 


: Ausgang zweiten Jakubomiki Prozessen. die Tatsache. daß auch jetzt nach wochenlann 

“ Vals en En Kisrheit über die Ermordung des kleinen Ewald Nogens, die wirklieben Tat 
nnd die Durchführung des Verbrechens erschaffen wurde, daß das Lügengewebe der Aumagen ir 
ständnisse, Widerrufe, Meinelde und sich wilersprechender Eide nicht entwirrt wurde, mag nalen 
Gemötern Veranlassung geben, über 
„Unzulänglichkeit menschlichen Richtens 
zu philosophieren. Aber wiche Botrach- 
tu sind billig, erklären nichts 
sondern vernchleiern den wirklichen Tat 
bestand. 


”Ich nix getan. Wozu viel reden?“ 
Du glaubst, das Recht wird sich selbst vertreten? 
Das Recht? Das Gericht? Die Herrn mit den Schmissen? 
Die Radfahrer mit dem Beamtengewissen? 
Und du: Ein Pole, heimatlos, stunm ... 
Das allein schon ist Indizium! 


Rede, Jaku! — "Wozu viel reden?“ 


Ein Justizmond sollte korrigiert wer 
den, und diesen Gericht In Nau-Strehlitz 
tat dies dadurch, And es 

ela neues Todesorteli Mällte, 
das sieh Tesliglieh auf Annahmen und 
keine schlüssigen Beweise niäter und am 
mit Jeicht ein neues Justiemordurteil sein 


kann, 

Eine  sonderbare Art Gererhtickeit, 
Ea ist nun einmal dam, was alch im 
Deutschland Gerechtigkeit nonnt, jener 
Geist, der rich In heinar ganzen Grbbe 


Ein Kretin zeigt auf dich. Die Pfaffen beten. — Fakuhomakı 
ä PR EEE, ie; Die Eitern Jalubowu 

Schuldlos! — Das sind solch schwächliche Flausen! Kehiranweh Weber P 2 
x E : am Ietzton Tag der Aufklärung der Krmar 
Wir deutschen Richter kennen kein Grausen. „Verbandiung in due Baal open ig 
i ins Plädoyer des a9 nun 
Kopf ab! Die arme Seele hat Ruh! Rechtsanwälte Fonlies Suhrahliren, sale 
? armen eat Fchubd oder Imschwbi 
Das ist gottgewollt, und der Pfarrer sagt Amen dazu. Kiger, aagteı einwandtrei festzustellen? 
„Auständer und be- ie a esse Tan 

P r r + . . sonders R imenet 
Und ihr, ihr Fäuste, ihr Herzen, ihr Geister? vaben Immer nwei Kult ein .ramehl 
. er . und gewisamnhaft prans 
Ist denn alles wie zäher Kleister? Ei yereie en Ges 
j x ner Mensch.“ Juni) am ” x 
Soll sein Blut sinnlos am Block verharschen? it iesem Ar ER 


ment num dem Ar Rogmrung nach den Hr 


fi nal der hlödeme 
Endet denn nie das große Schnarchen? — Iamenthrarniikse Be 
REED I ee Tagen Im Belcags 
Jaku! Mir scheint, dein Blut will aus vollen Mon honreroledin. talien werden, »o/talıch 


A int eu auch, Ale Jumtis 
Ktantuanwalt lim 


Adern heut in uns allen rollen; 


Schon jagt sein gespenstiger Lauf 


Immer neue Schläfer auf. 


Richtig, Jaku: "Wozu viel reden?“ 


Wir brauchen Trompeten, 


Um das Schnarchen zu sprengen, 
Um von jahrhundertealten Zwängen 


Und Duseln uns zu befrein. 
Reden? Nein! 
Jaku! Dein Blut wird schrein! 


‚lureh anblreiche Die Heidekate, un Zr Fame Nam 
Larngtenanmnngen he.  meänte wud der Mord am dem hirinen Fiat 
re sch“ fogene geschel 

der Liebe des un S 


ohwlise Iingurichteten Jakubewski zu Kinlrın wn| 
hepunders au dem kleinen Ewald Nogens aus der Wil 
zu schaflen. 

Nabel hat dieses Gericht sich noch feige um dir 
Ilauptieage des gansen Falles Nogens gedrückt. Ea er 
klärt, dab rine Aufklärung der Frage, ob ‚Jskubowski 
chuldig sei, nicht meine Rache gewesen ist, sonder 
Sache des Wiederaufnahmeverfahrens wäre, das vom dem 
Neebtsanwalt Beandt im Auftrage der Nebenkläger be 
trbeben wird. Und doch hat das Gericht das ganze Ver 
Iahren unter der Annahme mindestens der Witschul 
Jakabowakis geführt, bat das Urteil auf diese Fiktiom 
sufgeehant, um dann binterher so zu tan, al» ginge der 
Fall Jakubowski e» nichte an. Als ob überhaupt eine 


August Nogens, im weiten Prossf wegen Mord 
zum Tode und megen schweren Mainniden su einem Jar 
mehn Monat Zuckihanı verriet 


Rechtsanwalt Brandt, der u Yerweten der 
Eugen 


Die Leiche des ermordeten Kindes 


maschine nach dem Ik 
doyers und Zengenver 
seen in bftrinklicher Gerichtenitammgg um beurteihn. 
22 Niehen Verhamdtungen der Gerichte wind 
Teit der ganzen Instiamasrhlme, deren 
er Hauptsache nieht wor den Augen un 
Uhren van Zuhörern und Krosscherichterniättern almplelt 


Im anviten Jakubowski- Preuß hatten wir allerdin;» 
Gelegenheit. einige Male einen kurzen Wick in das di. 
triebe dieser hinter den Kulmen arbeitenden Jusir 
maschine zu tem. und was sich da der Öffentlich 
zeigte, das genägt allerdings, um für alle Zeit von der 
Itusion geheilt zu sein, daß das Ressitai der Arbeii 
dieser Justizapparates Gerechtigkeit sein könne. 

Da ist der Herr Oberstaatsanwali a. DD. Müler, 4 
Haupttreiber zum Todesurteil und zar Ilinriehtung le» 
unschubligen Jakubowski. Welche Ziende aeines Stande» 
dieser Staatsanwalt ist, geht allein aus der Tatsache her 


Fritz Nogens, wegen Asikäfe zum Mind uud wigt® 
Weineilrs ın vier jahren ri Monster Onfanger 
—n 


Erich Weinert 
Elegie auf einen Staatsanwalt* 


Als er mit offizieller Kälte 

In sittlicher Entrüstung bellte, 

Wenn er für schweren Knast plädiert, 
War er das Urbild aller Staatsanwälte, 
Vor dem man friert. 


Und wenn er seine spiegelglatte, 
Moralisch einwandfreie Platte 

Am Richtertisch erstrahlen ließ, 

Da wußte jeder, wen er vor sich hatte; 
Ihm war schon mies. 


Doch ach, den reinlichsten Verflucher, 
Auch den bedrängte der Versucher; 

Er brauchte seinen Heiligenschein 

Für ein Lombardgeschäft mit Zinsenwucher. 
Er fiel hinein. 


Was wußte er von Machenschaften? 

Mit einer sittlich hochgestrafften 

Moral war er hineingeflitzt. 

Nun kann der arme Mann nicht mehr verhaften, 
Dieweil er sitzt. 


Wer spricht hier,von Vertrauenskrise? 

Ich sehe keinen Grund für diese, 

Weil bloß ein Staatsanwalt beschuppt. 
Nein, die Justiz ist immer noch präzise 
Und nicht korrupt. 


Die Korruption in den Morästen, 

Die unser deutsches Volk verpesten, 
Entkrönte ihn des Heiligenscheins. 
Und sie entriß uns einen unsrer Besten: 
Jakoby I. 


TURN 
PR BZ 
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Keine Gnade! 
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* Staatsanwalt Dr. Walter Jakoby, genannt Jakoby I (im Unterschied zu einem 
Amtskollegen mit demselben Namen), war seit 1920 beim Landgericht Berlin-Mitte 
tätig und berüchtigt wegen seiner ı Aahese Verhandlungsführung und Strafanträge. 
Jakoby war mit dem Inhaber der "Berliner Allgemeinen Lombard- und Lagerhaus- 
gesellschaft“, Bergmann, befreundet. Bergmann baute eine Schwindelfirma auf, die h 
sich über Verleih- und Anleihgeschäfte über 3 Millionen Mark ergaunerte. Jakoby 
trug zum Geschäft bei, indem er gegenüber Kunden stets Referenzen abgab und e. 
die ”über jeden Zweifel erhabene Bonität‘ der Firma bestätigte. Als die Firma N 
1928 aufflog, wurde auch Jakoby in Haft genommen. Das Gerichte zeigte im et 
Prozeß größtes Wohlwollen. Bergmann erhielt eine Geldstrafe von 30.000 Mark 
und drei Jahre Haft, aus der er nach Stellung einer Kaution entlassen wurde. 
Jakoby wurde wegen Beihilfe zum Betrug zu 9 Monaten Gefängnis mit Bewährung sh) 
verurteilt. Das Gericht machte sogar den preußischen Staat mitverantwortlich für } 
den Betrugsfall, weil die Gehälter der Justizbeamten so knapp bemessen seien! 
(Jakobys Netto-Einkommen betrug 630 Mark — der Monatslohn eines Arbeiters [ 
zur selben Zeit ca. 170 Mark.) N 
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Karl Glas 
Der Herr Staatsanwalt fährt an die See 


Das Barometer steigt und die Statistik, 

die Aktenberge wachsen in die Höh’. 

Im Zellenbau ist kein Gelaß mehr frei, 

Doch der Herr Staatsanwalt fährt an die See. 


Er hat’s verdient, denn hundert Schwerverbrecher 
warten seit Monaten auf die Verhandlung. 

Der Sommer kam und Ferien macht’s Gericht, 
der Staatsanwalt schäumt Reden in der Brandung. 


Was wäre ohne ihn die Republik? 

Durch ihn ist sie ein großes Zuchthaus worden. 
Der Staatsanwalt bräunt sich im Segelboot 

und träumt bei Nacht von zwanzig neuen Morden. 


Zu neuem Werke holt er neue Kraft, 

vielleicht macht man ihn bald zum Oberstaatsanwalt. 
Inzwischen trocknen in der Einzelhaft 

die Opfer aus und werden krank und alt. 


Der Sommer geht, die Tage werden kühler, 

da kommt auch der Herr Staatsanwalt ins Amt. 
Vom Ostseebad gestählt und unerbittlich 

zum Rachefeldzug wiederum entflammt. 


Mit schneidiger Stimme stellt er Strafantrag, 
mit kühlem Herzen schreibt er Haftbefehle. 
Er ist der scharfe Hofhund dieses Staates 


und springt den Gegnern auf Kommando an die Kehle. 
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Erich Weinert 
” „und Recht und Freiheit!“ 


Du brauchst nur aus den letzten acht Tagen 

Deine Zeitungen wieder aufzuschlagen. 

Da kannst du mal seh’n, 

Was sie hier unter Recht und Freiheit versteh’n! 

Ein humaner Arzt hat einer leidenden Kreatur 

Einen Eingriff gemacht: Drei Monate Staatsklausur! 

Herr Trotzki, Fabrikbesitzer, wird aus der Haft entlassen; 
Denn er möchte die Badesaison nicht verpassen. 

Justizspitzel werden als Hausierer kostümiert, 

Damit man Ärzte der Abtreibung überführt. 

Ein reicher Prinz beschimpft den Staat im Sauherdenton: 

500 Mark Strafe; aber die Republik zahlt ihm Offizierspension. 
Ein Graf kann sich als Vatermörder betät’gen. 

Er läßt sich im Sanatorium eine weiche Birne bestät’gen. 

Ein Kapitän vertobakt seinen Trimmer nach Noten: 

Wird freigesprochen; laut Seemannsordnung Wilhelms des Zwoten. 
Der Femling Schulz findet’s im Gefängnis nicht schön; 

Dafür hat man Verständnis und läßt ihn nach Hause geh’n. 

Ein roter Redakteur, der den Staat nicht als den besten ansieht, 
Kommt wegen zu freier Meinungsäußerung nach Moabit. 

Den ausgelieferten Mörderoberleutnant Eckermann, 

Den klagt man aus Humanität am besten erst gar nicht an. 
Aber wer auf liebevolle Behandlung der Schupo verzichtet, 
Wird von der Polizei gleich auf der Flucht hingerichtet. 


Das wär so der Extrakt von acht Tagen! 

Da kann man wohl mit gutem Gewissen sagen 

(Und am 11. August wird’s sicher allerseits festgestellt): 
Recht und Freiheit bei uns über alles in der Welt! 


Sl: 


"Das ist versuchter Totschlag!“ 


‚52 


Es ist der Abend des 20. Juni. Draußen in Reinickendorf-West haben 
die Nazis in einem Gartenlokal eine Versammlung arrangiert. Die Ver- 
sammlung ist von vielen kommunistischen Arbeitern besucht. Als in der 
Diskussion ein Kommunist auftritt, will die Versammlungsleitung ihn 
nicht sprechen lassen. Die in der Versammlung anwesenden Arbeiter 
fordern energisch Redefreiheit für ihren Genossen. Die Sturmabteilungen 
der Nazis greifen daraufhin zum Stuhlbein, zum Bierseidel, sie reißen die 
Pistolen heraus, einige SA-Leute zielen auf den Redner. Die Versammlung 
löst sich im allgemeinen Gewühl auf. Der Saal ist eine Trümmerstätte; die 
Sturmabteilungen verduften. 

Die Hermsdorfer Nazis sind über die Müllerstraße, Scharnweberstraße 
zur Schillerpromenade gezogen. Sie lauern dort auf den Autobus 15. 
Eine andere Gruppe, der Sturm 17, will über die Londoner Straße, den 
Schillerpark zum Gesundbrunnen zurück. Die beiden Abteilungen sichten 
sich in dem ungewissen Licht des nächtlichen Schillerparks, sie können 
sich nicht erkennen, beide glauben Gegner vor sich zu haben. Der Sturm 
17 verfolgt die andere Abteilung. Die Hermsdorfer flüchten die Schiller- 
promenade hoch, da kommt der rettende Autobus. Die Hermsdorfer 
Nazis springen auf den Autobus und ihre Kumpane vom Sturm 17 reißen 
die Pistolen heraus und eröffnen ein Salvenfeuer auf den Autobus, um 
dann hochbefriedigt nach Hause zu gehen. Sie glauben, Kommunisten 


umgelegt zu haben, aber vier Nazis sind die Opfer ihrer Schießerei. 


Derselbe Abend. Der 27jährige Arbeiter Fritz Sehnke kommt von der 
Arbeit nach Hause. Er wohnt in der Seestraße 109, hinten dritter Hof, 
Aufgang 7, ptr. 

Es ist ein schöner Sommerabend, vor der Tür stehen Kameraden. Fritz 
wird in eine Unterhaltung verwickelt. Die Unterhaltung entwickelt sich 
zur politischen Diskussion, denn Sehnke ist Mitglied der Partei und der 
Roten Hilfe. Dann schlägt die Uhr neun. Sehnke geht in seine Wohnung. 
Seine Mutter schimpft: ”Das Essen ist wieder kalt geworden!“ Sie 
beruhigt sich auch wieder. Nach dem Essen wird das Geld gezählt, 
Sehnke arbeitet bei einem Schnapsfabrikanten, er fährt Ware aus und 
kassiert; 800 Mark hat er Kasse gemacht. Das Geld wird im besten 
Kasten der Wohnung verschlossen. Nur ja nichts verlieren und dann raus- 
geschmissen werden! Der Junge ist der Aktivposten in der Haushalts- 
bilanz der proletarischen Familie, denn der Vater ist nervenkrank und 
arbeitsunfähig. 


Wenige Zeit später und alles geht schlafen. 


Sehen wir uns die Wohnung an. Über einen kurzen Korridor erreicht _ 
man die erste Stube und nur durch diese erste Stube gelangt man in die 
zweite. In der ersten schlafen die alten Sehnkes, hier brennt immer die 
Nacht durch anhaltend Licht, denn der Mann ist nervenkrank, er steht 
des nachts fünf- bis sechsmal auf, liest, geht umher, geht in die Küche 
und wieder zurück. 


In der zweiten Stube die jungen Sehnkes; im ersten Bett undindei 


weiteren Betten Brüder und Schwester. Die Stube ist eng, die Betten 
stehen im Quadrat angeordnet, weit enger als im Krankenhaus. Unmöglich 
können sich alle fünf gleichzeitig in dieser Stube anziehen. Ebenso 
unmöglich kann sich einer entfernen, ohne die anderen zu wecken. 

Am nächsten Morgen. Sehnke geht zur Arbeit und wird am Abend 
verhaftet, mit ihm acht weitere Arbeiter. Wochenlang Untersuchungshaft. 
Die Rote Hilfe setzt ein, Rechtsanwälte besuchen die Häftlinge. Sie 
erhalten Bücher aus der Rote-Hilfe-Bibliothek. Die Gefangenenpfleger 
der Roten Hilfe versorgen sie mit dem Notwendigen. 

Sie sollen den Autobus beschossen haben. Eine haltlose Anklage. Ein 
Spitzel- und Denunziantengebilde der Zörgiebelschen I A. Acht Verhafte- 
te werden aus der Haft entlassen, auch bei Sehnke will der Untersuchungs- 


richter das Verfahren einstellen. Sein lückenloses Alibi, das Fehlen jedes AN 


Schattens von Beweis für die ihm zur Last gelegte Tat, läßt dem Unter- 
suchungsrichter die Aufrechterhaltung der Haft und der Anklage als un- 
gerechtfertigt erscheinen. 


Aber der Staatsanwalt erhält die Anklage aufrecht, ”versuchter Tot- 
schlag“. In der Verhandlung, die von dem berühmten Landgerichtsdirek- 


tor Friedmann geführt wird, der wenige Tage vorher die Nazis, die 
Selenowski und Schuhmann ermordet haben, mit zwei Jahren Gefängnis 
"bestrafte“, derselbe Gerichtshof entscheidet: drei Jahre einen Monat 
Zuchthaus für Sehnke; fünf Jahre Zuchthaus hatte der Staatsanwal 
beantragt. 
Der Rechtsanwalt der Roten Hilfe hat Berufung eingelegt. Die Rote 
Hilfe wird ihren Kampf gegen dieses brutale Racheurteil, dieses blinde 
Verfolgungsurteil weiter und bis zum Ende führen. Die Rote Hilfe wird 
weiter, wie in so vielen Fällen die Familie des Eingekerkerten unter- 
stützen. . 


Aber an alle Arbeiter geht die Mahnung: sich einzugliedern in dn 


Kampf um die Solidaritätsaktion der Roten Hilfe Deutschlands. 


Berta Wiener 
Das Auge des Gesetzes 


Wenn die Nazis arrangieren 

Eine kleine Judenschlacht 

Und die Cafes demolieren, 

Weil es ihnen Freude macht, 

Wenn sie Menschen blutig schlagen 
Gleich ob Mann, ob Frau, ob Kind 
Und sie treten vor den Magen 

Weil sie deutsche Ritter sind, 

Frisch und fromm und fröhlich, frei — 
Wo bleibt dann die Polizei? 


Die? Die ist doch auf der Suche 
Nach ’nem ”"KPD-Krawall“, 

Denn sie hat es im Geruche, 

Wenn wo was ist illegal. 

”Was ist da in Ihrer Mappe?“ — 
"Nur Kartoffeln.“ — ”Sie gehn mit! 
Die Kartoffeln sind Attrappe 

Und gefüllt mit Dynamit!“ 

So viel Krach und Schererei 

Hat die arme Polizei ... 


Wenn die Schupos dann erscheinen, 
Hat die Schlacht schon ausgetobt, 
Denn die lieben Nazi-Kleinen 
Haben heute nur — geprobt. 
Gehen gerne mit zur Wache; 
Kommen meist doch wieder frei ... 
Mensch, das ist 'ne dufte Sache 
Heut mit unserer Polizei! 

Gönnt im eiligen Geflitze 

Ihren Augen niemals Ruh: 

Mit dem linken schießt sie Blitze 
Nur das rechte — drückt sie zu. 
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Theobald Tiger (Kurt Tucholsky) Wir sind die friedlichste und stillste Blase. 

8 ssage ei i iali ich Wir schwören vor den Schranken des Gerichts. 
! M" ige en ee | Man glaubt uns gern, Mein Name, der ist Haase: 
A Ich weiß von nichts — ich weiß von nichts. 

j Der Kommunist wird feste arretiert. 


3 ”Ich möchte den Eid in der religiösen Form ablegen. Wir haben alles sauber einstudiert ... 


Ich schwöre — daß ich die reine Wahrheit sagen — und nichts verschweigen — Beweisen Sie uns mal das Gegenteil! 
und nichts hinzusetzen werde. So wahr mir Gott helfe! 
So wahr mir Gott helfe!“ 


Hitler Heil! 


| Wir standen da vor Klippermanns Lokal 
Und dachten weiter gar nichts Schlimmes — 
| Wir stehn so harmlos da ... Mit einemmal — 
) Ich sag’ noch zu Parteigenossen Kimmes — 
R' Ich sage: "Kimmes!“ sag’ ich — ”wir gehn bald 
4 Jetzt Blümchen pflücken in dem grünen Wald ...“ 
| Auf einmal kommen da die Kommunisten — 
Acht oder hundert Stück ... ich weiß genau ...! 
DE Und schlagen auf uns los und machen Kisten — 
i An ihrer Spitze eine wilde Frau! 
Wir mußten alle rasch in Deckung gehn. 
Ob wir geschossen ...? 
” Mn Ich hab’ nichts gesehn. 


Der eine Kommunist trug in der Linken 
Ein typisch russisches MG: 

5 Mit seiner rechten Hand, da tät er winken — 
Der andere Trupp stand vorn auf der Chaussee. 
| Zwei Kommunisten sangen freche Lieder. 

| Wir waren harmlos, ruhig, doch empört ... 


Ich kenn’ die Angeklagten alle wieder — Faschistische Justiz. 
Mi; Ob was ...? Geschossen ...? 
| Ich hab’ nichts gehört. Erster Faschist: "Was, Du hast drei Tage Gefängnis bekommen? “ 
4 Zweiter Faschist: "Ja, wegen ruhestörenden Lärms!“ R 
' ; Be - . Erster Faschist: "Darauf gibts doch gewöhnlich nur Geldstrafe!“ R 
} Wir gehn Z* MITICE leis und sanft von hinnen ... Zweiter Faschist: "Nein, — ich hatte doch nachts eine Bombe in die russische Bot- 
| Wir trinken Milch, weil das die Muskeln stärkt. schaft geworfen!“ 


| Gestochen ...? Wir ....? Ich kann mich nicht besinnen. 
{ Mit einem Dolch ...? Ich habe nichts bemerkt. 


Slang 


Frau Meyer muß es wissen 


Richter: Ich eröffne die heutige Sitzung und stelle die Anwesenheit 
sämtlicher Angeklagten und Nebenkläger fest. Herr Justiz-Wachtmeister, 
rufen Sie die Zeugin Meyer herein! 

Frau Meyer: Du großer Gott, Herr Direktor, was soll ich denn hier? 
Ich bin die Frau Meyer aus Luckenwalde und habe rein gar nichts gesehen. 
Lassen sie mich doch fort, mein guter Herr! 
werden. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß ich Sie eventuell auch 
vereidigen werde. Kennen Sie die Bedeutung des Eides? 

Frau Meyer: Ach. Du mein lieber Herr Jesus! Ich bin vierundsiebzig 
Jahre alt und habe noch niemals was mit den Gerichten zu tun gehabt. 
Und jetzt in meinen alten Tagen soll ich auch noch schwören? Wo ich 
überhaupt nichts gesehen habe? 

Richter: Ich habe Sie gefragt, ob Sie die Bedeutung des Eides kennen! 

Frau Meyer: Lassen Sie mich doch fort, mein guter Herr! Ich bin die 
Frau Meyer. Mit ”Y“ aus Luckenwalde, und wenn ich schwören soll, 
fall ich hier auf der Stelle um. 

Richter: Sie sind von der Verteidigung geladen, um auszusagen, daß 
Sie nichts von einem Überfall gesehen haben, der von 600 National- 
sozialisten auf 23 Rotfront-Kämpfer ausgeführt worden sein soll, wie 
die Herren Nebenkläger behaupten. Haben Sie also zum Beispiel gesehen, 
wie in Trebbin ein Nationalsozialist mit einer Fahnenstange in das Abteil 
der Kommunisten hineingestochen hat? 

Frau Meyer: Nee, ich habe nischt nich gesehen. Ich war doch gar nicht 
in Trebbin. In meinem ganzen Leben noch nicht bin ich in Trebbin 
gewesen. Wo soll denn das Trebbin sein? 

Richter: Sie haben also nichts bemerkt. Herr Protokollant, notieren 
Sie: Die Zeugin Meyer aus Luckenwalde gibt an, nichts davon gesehen 
zu haben, wie ein Nationalsozialist mit der Fahnenstange in das Abteil 
der Roten Frontkämpfer hineingestochen hat. Frau Zeugin! Ich frage 
Sie weiter: Ist Ihnen etwas darüber bekannt, daß Nationalsozialisten 
das feindliche Abteil mit Steinen bombardiert haben sollen? Aber sagen 
.. Sie die reine Wahrheit! Sie werden nachher von mir vereidigt werden, 
und alles, was Sie jetzt aussagen, geht auf Ihren Eid. Mit einem Meineid 
laden Sie eine schwere Schuld auf Ihr Gewissen, und außerdem erwartet 
Sie dann eine empfindliche Strafe. Auf Meineid steht Zuchthaus, auf 
einen fahrlässig geleisteten Falscheid Gefängnis. Sie wissen also, was 
Ihnen droht, wenn Sie etwas geseh — — wenn Sie etwas Unwahres aus- 
sagen. Ich wiederhole meine Frage: Haben Sie etwas von Steinwürfen 
gegen das Kommunisten-Abteil bemerkt? 
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Frau Meyer: Lassen Sie mich doch in Ruhe, Exzellenz! Ich bin doch 


eine alte Frau und gar nicht mit dabei gewesen. Wie kann ich da was von 
Steinwürfen gesehen haben? 

Richter: Sie geben also zu, nichts von Steinwürfen bemerkt zu haben. 
Herr Protokollant, notieren Sie das! Ich frage Sie weiter! Frau Zeugin: 
Haben Sie beobachtet, daß von den Nationalsozialisten auf die Front- 
kämpfer geschossen worden sein soll? Überlegen Sie sich genau, was Sie 
jetzt sagen! 

Frau Meyer: Geschossen? Du lieber Himmel! Wer soll den geschossen 
haben? Nee, ich habe nischt gehört. 

Richter: Sie haben also auch keine Schüsse bemerkt. Halten Sie es für 
möglich, daß die Nationalsozialisten auf die Roten Frontkämpfer ge- 
schossen haben könnten? 

Frau Meyer: Wie kann denn ein gebildeter Mensch überhaupt auf 
einen anderen Menschen schießen? 


Richter: Das meine ich auch. Herr Protokollant, schreiben Sie: 
Die Zeugin hält es für ausgeschlossen, daß von den Nationalsozialisten 
auf die Frontkämpfer geschossen worden sein kann. Wir kommen jetzt 
zum zweiten Teil Ihrer Vernehmung, der sich auf das Verhalten der 
Roten Frontkämpfer bezieht. Ich erinnere Sie noch einmal kurz an die 
Tatsachen: Am Abend des 20. März 1927 fuhr eine Schalmeien-Kapelle 
des Roten Frontkämpferbundes von Jüterbog nach Berlin. In Trebbin 
stiegen fünf bis sechshundert uniformierte Nationalsozialisten dazu. Die 
Roten Frontkämpfer behaupten nun, auf der Fahrt von Trebbin nach 
Berlin-Lichterfelde von den Gegnern gestochen, mit Steinen beworfen, 
beschossen und beim Aussteigen schwer mißhandelt worden zu sein. 
Als Beweis führen sie an, daß dreizehn von ihnen schwer verwundet 


wurden, und daß der Waggon, in dem sie saßen, eine ganze Menge von 


Eirischußstellen aufweist. Unsere Aufgabe ist es nun, eine Erklärung für 
die Verletzungen der Frontkämpfer zu finden. Dabei sollen Sie uns 
helfen, Frau Zeugin. 


Frau Meyer: Ich kann nicht mehr, Herr Präsident. Mir ist ganz übel H 


geworden. 
Richter: Herr Justiz-Wachtmeister, bringen Sie der Zeugin einen Stuhl 


und ein Glas Wasser. Zeugin! Kennen Sie die Strecke nach Berlin? 


Kennen Sie den Bahnhof in Lichterfelde-Ost? 


Frau Meyer: Natürlich, Herr Rat! Ich bin doch aus Luckenwalde und 


fahre öfter zu meiner Tochter, die in Berlin verheiratet ist. Soll denn das 
auch ein Verbrechen sein? 

Richter: Wir stellen fest: Die Zeugin fährt regelmäßig nach Berlin, 
kennt die Strecke genau, gleichfalls den Bahnhof in Lichterfelde. Frau 
Zeugin: Haben Sie schon einmal einen Stein aus einem Fenster fliegen 
sehen? 
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Frau Meyer: Warten Sie mal, Herr Richter. Jawohl. Natürlich! Ich 
ging damals noch in die Schule und ... 

Richter: Es interessiert uns nicht, ob Sie an dem fraglichen Tage noch 
schulpflichtig gewesen sind oder nicht. Schreiben Sie, Herr Kollege: 
Die Zeugin gibt an, gesehen zu haben, wie Steine aus dem Fenster geflogen 
sind. Wissen Sie, daß Kommunisten zuweilen auch schießen? Denken Sie 
scharf nach! 

Frau Meyer: Sie meinen wohl die Spartakisten? War das nicht 1918. 
Und vorher sollen doch auch die Kommunisten in Rußland viele Menschen 
erschossen haben? 

Richter: Sehen Sie, meine liebe Frau Meyer. Sie gehören zu den 
Leuten, deren Gedächtnis mit der Zeit immer besser und besser wird. 
Wir können also schreiben: Die Zeugin weiß, daß die Kommunisten 
geschossen haben. Wieviele Schüsse mögen sie denn abgegeben haben? 
Vielleicht zehn? Oder meinen Sie etwa zwanzig? 

Frau Meyer: Aber das weiß ich doch nicht, Herr Scharfrichter! Ich 
habe doch überhaupt niemanden schießen sehen! 

Richter: Das ist doch unerhört! Vor genau einer Minute haben Sie mir 
erklärt, daß von den Kommunisten geschossen worden ist, und jetzt 
wollen Sie auf einmal wieder nichts bemerkt haben? 

Frau Meyer: Ich bin doch eine alte Frau. Vierundsiebzig Jahre alt. 

Richter: Wollen Sie damit sagen, daß Sie zuweilen von Ihrem Gedächt- 
nis im Stiche gelassen werden? 

Frau Meyer: Das stimmt schon. Wenn man alt wird, wird man vergeß- 
lich. 

Richter: Haben Sie nicht das Aufblitzen der Schüsse im Frontkämpfer- 
Abteil gesehen? Andere Zeugen haben nämlich bekundet, daß sie einen 
Blitz, einen Feuerschein oder eine Art Flammenstrahl beobachtet haben. 

Frau Meyer: Wenn es die Leute sagen, wird es schon stimmen. Meine 
Augen sind ja schon so schwach. Ich kann nämlich gar nicht mehr gut 
sehen, Herr Richter. Wenn ich nicht ganz genau wüßte, daß Sie ein 
Mensch aus Fleisch und Blut wären — erkennen kann ich es nicht. 

Richter: Sie wollen also damit sagen, daß Sie das Ausiblitzen der 
Schüsse unbedingt bemerkt haben müßten, wenn Sie noch im Besitze 
Ihrer vollen Sehkraft gewesen wären? 

Frau Meyer: Wenn Sie es sagen, wird es schon richtig sein, Herr 
Richter. 

Richter: Sie halten es natürlich auch für sehr wahrscheinlich, daß 
sich die Roten Frontkämpfer gegenseitig verletzt haben? 

Frau Meyer: Das kann schon mal passieren. 

Richter: Ich habe keine Frage mehr an die Zeugin. Ich werde sie jetzt 
vereidigen. 

Frau Meyer: O Gott, o Gott, nur das nicht! Lassen Sie mich doch fort, 
mein guter Herr! 

Richter: Wenn Sie Ihren Eid abgelegt haben, dürfen Sie gehen. 
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'Erich Weinert 
Die Maske fällt* 


wa sıent eın Angeklagter vor den Richtern, 

Ein Redakteur, ein Kommunist, ein Mann. 

Ihn packt die Wut vor all den Schafsgesichtern; 
Und seine Augen glühn den Richter an. 

Der fragt ihn, ob er keine Reue zeige, 

Wo er als Hetzer hier gebrandmarkt sei. 

Der Kommunist bekennt sich stolz und frei: 


"Wir stehn zu unserm Wort! Wir sind nicht feige!“ 


Der Richter und die Schöffen grinsen kalt, 
Und schon erhebt sich der Herr Staatsanwalt: 
”Des Angeklagten Haltung spricht dagegen, 
Daß lautere Motive vorgelegen!“ 

Am Schluß verkündet der Herr Urteilssprecher: 
”Wer Umsturz predigt, ist nicht ehrenvoll! 

Der Mann ist ein gewöhnlicher Verbrecher, 
Der ins Gefängnis wandern soll!“ 


Ja, aber wenn sich’s um Faschisten handelt, 

Dann sind die hohen Herrn umgewandelt. 

Sticht so ein Stückchen Mist mit seinem Dolch 
Heimtückisch einen Proletarier nieder, 

Und steht nun da und heult: ”Ich tu’s nicht wieder!“ 
Dann kriegt er noch Bewährungsfrist, der Strolch! 
Sie sind sich völlig klar, daß der Kadette 

Doch nur in Notwehr zugestochen hätte, 

Und daß ein solcher Fall zwar schwer, 

Doch niemals ehrenrührig wär’! 


Auch der Effekt spielt hierbei keine Rolle, 

Da doch ein Nazi stets das Beste wolle. 

So hat Justiz sich täglich selbst entehrt! 

Wer sich als Revolutionär erklärt, 

Wird eingelocht als niedriges Gelichter! 

Wer ihre Klasse schützt, bleibt unversehrt! 

* Dem Redakteur der Mannheimer "Arbeiterzeitung‘“, Heymann, wegen Aufrufs 


gegen ein Demonstrationsverbot zu einem Jahr Gefängnis verurteilt, wurde die Über- 
zeugungstäterschaft abgesprochen. Deshalb wird Heymann im Gefängnis als Krimi- 


neller behandelt. 


62 


Andor Gäbor 


Ein bißchen Justiz 
Berlin, den 17. Juni 1929 


Wir sitzen im Raum des Neuköllner Schöffengerichtes. Hier wird jetzt 
der 1. Mai bestraft. Die deutsche Justiz trägt ihr Scherflein bei. Die 
Polizei hat soundso viele Tote geliefert (keine eigenen!), die Justiz muß 
nachträglich noch Sträflinge liefern. 

Die Angeklagten: Zwei junge Arbeiter. Der eine heißt Schönknecht — 
ein halbes Kind noch, zum Glück der Justizmaschine aber schon sech- 
zehn, so daß er notfalls zu den schwersten Strafen verurteilt werden 
kann. Nun, das Gericht wird schon sein möglichstes tun. Der andere An- 
geklagte heißt Koch. Welche fürchterlichen Dinge haben sie verbrochen? 
Aus Zeugenaussagen wird genau festgestellt: Am 1. Mai wollten die 
Arbeiter in einer der Neuköllner Straßen den Straßenbahnverkehr ver- 
hindern, da sie ihn als Streikbruch betrachteten. Die Arbeiter stellten 
sich vor den Tramwagen, und der junge Schönknecht — aha, der Mörder! — 
schleuderte einen Stein gegen den Wagen und zertrümmerte mit diesem 
Steinwurf eine Fensterscheibe des Wagens. Es wird hier amtlich bewiesen, 
daß der Stein keinen anderen Schaden verursacht hat, also konnte er 
kein Felsblock gewesen sein. Aber was tut das zur Sache? 

Ein Polizeispitzel namens Ackermann beobachtete den gefährlichen 
Aufrührer, den jungen Schönknecht; doch angesichts der Masse wagte er 
nicht, an ihn heranzutreten. Erst später, als die Straße schon halb leer 
war, packte er ihn und wollte ihn zu einem uniformierten Polizisten 
zerren, damit eine "Verhaftung vorgenommen werde“. Dabei schlug er 
auf den jungen Mann los, wie das schon zur Geschichte des 1. Mai gehört. 

Der andere junge Mann, namens Koch, sah von der Elektrischen aus — 
die wieder ungestört verkehrte —, daß Schönknecht von einem in Zivil 
gekleideten Mann geschlagen wurde. Er stieg aus dem Wagen aus und 
wollte dem Mißhandelten zu Hilfe eilen, denn er war der Meinung, daß 
nicht jeder x-beliebige Passant auf einen jungen Arbeiter losschlagen 
dürfe. Dazu gehört schon Polizei! Daß der Mann in Zivil ein verkappter 
Polizist, ein Spitzel war, konnte Koch nicht wissen. Gerade darum steckt 
man doch die Spitzel in Zivil, damit sie unerkennbar bleiben. 

Der Spitzel — hier steht er vor mir, ich kann mich an ihm satt sehen — 
prügelte auf Schönknecht los und schrie dabei: 

"Warte, mein Junge, dich mache ich fertig!“ 

Koch wollte die Schläge, die auf den jungen Arbeiter niederhagelten, 
abhalten. Da kam der Schupo, und schon war auch Koch verhaftet. 

Gegen Schönknecht wird Anklage erhoben wegen "”vorsätzlicher 
Transportschädigung‘ und gegen Koch wegen "Versuchs der Gefangenen- 
befreiung‘“. 


63 


Polizeipräsident Zörgiebel und Polizeioberst Heimannsberg 


Und wie der Spitzel sich nicht schämt, so schämt sich auch der Vor- 
sitzende nicht (er heißt Landesgerichtsrat Schäfer), so schämen sich die 
Schöffen nicht, so schämt sich auch der Staatsanwalt nicht. Sie alle 
fungieren hier vor mir im Bewußtsein ihrer höchsten Behördenwürde und 
finden es natürlich, daß sie einen Jungen, der eine Fensterscheibe im 
Werte von zwei Mark zertrümmerte, und einen anderen, der es nicht 
zulassen wollte, daß ein Junge von einem stärkeren Erwachsenen geschla- 
gen wird, ins Zuchthaus schicken wollen. Dazu muß man wissen, daß der 
Paragraph "Transportgefährdung‘“ gegen Eisenbahnattentäter geschmie- 
det ist und der Paragraph "Gefangenenbefreiung‘‘ gegen Leute, die in ein 
Gefängnis eindringen, um Sträflinge zu befreien. Tut nichts, Hauptsache, 
daß diese ganze bürgerliche Justiz sich nicht schämt. Sie verhört mit 
steinernem Gesicht, das viel härter ist als der Stein, den der junge 
Arbeiter geworfen hat, die Angeklagten und die Zeugen, die die Wahrheit 
sagen, und verliest die Polizeiprotokolle, die ausschließlich — aber aus- 
schließlich! — Lügen enthalten, als ob die allererste Aufgabe der Polizei 
das Lügen wäre. Das Gericht weiß genau, daß die Angeklagten die Wahr- 
heit sagen und daß die Polizei lügt; dennoch weiß es schon im vorhinein, 
daß es die Angeklagten schwer bestrafen wird. 

Die Verhandlung geht ruhig weiter. Dabei kommen ganz unglaubliche 
Dinge zum Vorschein. Nachdem man den jungen Schönknecht verhaftet 
und auf das Polizeirevier geführt hatte, erlaubte man ihm, da es in dem 
überfüllten Raum zu heiß war, die Jacke auszuziehen, und ein Polizist 


warf die Jacke auf eine Bank nebenan. Bevor der junge Arbeiter zum 
Verhör geführt wurde, untersuchte man ihn auf Waffen. Man fand keine, 
aber ein Polizist hob die Jacke auf, und darunter lag ein Revolver... 
Darüber gibt es ein Protokoll, das soviel bedeutet: der junge Arbeiter, der 
in Wirklichkeit einen Stein geworfen hat, ist ein Aufständischer, der — 
eigentlich — mit der Waffe in der Hand verhaftet wurde. 

Daß die Waffe im Polizeirevier einfach unter die Jacke des jungen 
Arbeiters gesteckt wurde, das sieht auch dieses Gericht klar. Deshalb ist 
ihm dieses Protokoll ein wenig unangenehm, unter irgendeinem formellen 
Vorwand wird es beiseite gelegt. Statt gegen eine solche Polizei, die mit 
solchen Mitteln arbeitet, Anklage zu erheben, wird die Verhandlung 
gegen die Angeklagten fortgesetzt. 

Der Staatsanwalt hält eine donnernde Rede gegen ”die Aufwühler 
einer friedlichen, segensreichen Ordnung“, beruft sich auf die Sozial- 
demokraten, die selber für das Maiverbot waren, und beantragt ein Jahr 
Zuchthaus für Schönknecht, sechs Monate Gefängnis für Koch. 

Die Mutter des jungen Arbeiters, eine magere Arbeiterfrau, sitzt neben 
mir, sie war bisher schon nervös, jetzt aber schnellt sie auf und ruft dem 
Gericht zu: 

”Henker! Schufte! Ihr wollt ihn zugrunde richten!“ 

Beim Richtertisch entsteht ein wenig Verwirrung. Nicht viel. Sie 
wissen doch selbst, daß sie Schufte sind, nur sind sie nicht daran ge- 
wöhnt, daß es ihnen gesagt wird. Man sieht klar auf dem Gesicht des 
Vorsitzenden, wie er mit dem Gedanken ”kämpft“: Vielleicht könnte 
man auch die Mutter ins Zuchthaus stecken? Dann tut er so, als ob er 
die Worte, die die Mutter rief, nicht gehört hätte, und begnügt sich damit, 
sie wegen Ruhestörung vom Gerichtsdiener, aus dem Raum führen zu 
lassen. Unter dem Eindruck dieser Szene sagt der Staatsanwalt: 

”Ich entschloß mich schwer, den Zuchthausantrag gegen Schönknecht 
zu stellen, doch ist es mir nicht möglich, die Tatsachen zu verfälschen, 
um ihm zu einem milderen Urteil zu verhelfen...‘ 

Also ist der Staatsanwalt ein Menschenfreund. Die Richter werfen 
einen wohlwollenden Blick auf den Angeklagten, dann verkünden sie das 
Urteil: es waren keine mildernden Umstände da — das Gesetz mußte 
Schönknecht zu einem Jahr Zuchthaus, Koch zu einem halben Jahr 
Gefängnis verurteilen. 

Die zwei Angeklagten betrachten sich und das Gericht und mich, der 
ich neben dem leer gewordenen Platz der Mutter sitze, mit großen Augen. 
Sie wollen ihren Ohren nicht trauen. Ich auch nicht, obwohl ich die 
deutsche Justiz ziemlich gründlich kenne. Und dennoch ist es wahr. Man 


kann das Urteil in bürgerlichen Zeitungen lesen. Auch sie schämten sich 


nicht, es zu drucken. 

Linksstehende deutsche Schriftsteller pflegen von der deutschen 
Justizhure zu schreiben. Ich bin überzeugt, daß sie die Huren damit 
beleidigen. 
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6 Monate Gefängnis 


Max Steinke wurde vorgeführt. Er war unsicher und blickte zu Boden. 
Der Richter setzte sich zurecht. Der Raum war hell und in ihm stand 
eine fremde kalte Luft. Eine etwas ältere Dame vom Jugendamt nickte 
Max zu. Die Dame reichte dem Richter ein Schreiben. 

”Hier, Max Steinke hat sich immer gut geführt. Klagen sind über ihn 
nicht weiter bekannt. Allerdings scheint er ein aufbrausender Charakter 
zu sein. Und es ist durchaus möglich, daß er sich durch die wechselnden 
Umstände in der Familie Steinke verändert hat.“ 

”Na ja, wir werden schon sehen“, schnarrte der Richter. 

"Natürlich, es wird sich schon was machen lassen, Herr Rat“, sagte die 
Dame. So als ob: Wir verstehen uns ja... 

”Warum haben Sie die Wurst aufgenommen?“ ”Sie lag so da. Und ich 
hatte Hunger.‘ "War Ihnen nicht bekannt, daß die Wurst von einer 
Plünderung herstammte?“ "Kann sein. Ich kann mich schlecht besinnen. 
Bin zufällig vorbei gekommen.“ ”So, zufällig? Also, wir werden ja sehen.“ 

Max wurde immer unruhiger und seine Stimme leiser. Plötzlich 
zuckte sein Körper zusammen. Er öffnete den Mund, fuhr sich mit den 
Händen durch das Haar und brüllte dann los: 

”Laßt mich doch gehen! Ich habe doch nichts gemacht! Ich hab doch... 
meine Mutter...‘ 

”Ruhe, immer Ruhe, junger Mann. Hier wird anständig gesprochen.“ 

Gleichzeitig mit Max war ein anderer Erwerbsloser angeklagt. Er trat 
sicher auf. ”Jawohl, ich streite nicht ab, mich an der Plünderung beteiligt 
zu haben, weil ich Hunger hatte. Millionen Menschen hungern in 
Deutschland. Und Hunderttausende kämpfen gegen das verfluchte 
System. Sie kämpfen organisiert, trotz allen Terrors. Und die Arbeits- 
losen, die heute aus den Lebensmittelgeschäften ihr Fressen holen, weil 
ihnen die Unterstützung gekürzt wird, werden langsam zu einer gewalti- 
gen revolutionären Armee, werden klarer, bewußter und bald in den 
ersten Reihen stehen im Kampf für den Sozialismus, für ihre Befreiung...‘ 

Er wurde unterbrochen. ”Den Fall besonders behandeln. Sie werden 
sich bei uns diese Töne abgewöhnen. Abführen!“ 

Nach einem langweiligen Verhör sprach der Richter Max’ Urteil: ”Der 
Angeklagte hätte wissen müssen, daß die Wurst von einer Plünderung her- 
stammte. Er hätte sie daher nicht aufnehmen dürfen... Sechs Monate 
Gefängnis...“ 

Max und der andere Erwerbslose lagen auf der gleichen Station im 
Gefängnis. Ein paar Tage nach der Verurteilung kam der Wachtmeister. 

"Berndt und Steinke, unten ist Besuch!“ 
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Sie wurden nach unten gebracht. Der Wachthabende im Besuchs- 
zimmer sagte ärgerlich: ”Macht nicht so lange, da ist jemand von der 
Roten Hilfe.“ 

Beide Gefangenen freuten sich. Berndt meinte: ”Siehst du, mein 
Lieber, die vergessen keinen.“ 

Ein Mann kam. Er grüßte und gab jedem die Hand und Eßwaren. 

"Hört mal, gestern auf der Grünberg-Versammlung in Charlottenburg 
sprach auch jemand zu eurem Fall. Sie lassen euch grüßen und protestie- 
ren gegen eure Verurteilung. Und dein Bruder, Steinke, ist in die Rote- 
Hilfe-Jugend eingetreten.“ 

”Bravo“, sagte Berndt. ”Und sage den Genossen, daß der Max eben- 
falls ein Roter Helfer geworden ist. Ich habe mich lange mit ihm unter- 
halten. Ist gut, der Junge. 

Sage den Genossen, daß wir durchhalten. Und wenn wir wieder 
draußen sind, geht’s wieder an die Arbeit. Kampfbereit!“ 


Motiv einer Sammelmarke 

für den Verteidigungsfonds 
der Roten Hilfe. Dieser 
Fonds diente zur Bestreitung 
der ungeheuren Prozeßkosten. 
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_  Andor Gabor 
Der Mann, der es bedauert 


Berlin, Anfang März 1930 


im Januar gab es provozierende Stahlhelmaufmärsche in Neukölln; 
die Arbeiter demonstrierten dagegen. Nach der Anklageschrift nahmen 
‚die Massen ”eine drohende Haltung“ ein. Nicht die Stahlhelmmassen 
selbstverständlich, auch nicht die Polizeimassen. Die Arbeitermassen. 
Die Polizei war "zum energischen Eingreifen gezwungen“. Gegen dieses 
energische Eingreifen der Polizei leistete der Angeklagte "Widerstand“. 

Inwiefern? 

‚Er nahm einen Stein und schleuderte ihn gegen die Polizisten. Traf er 


‚mit dem Stein einen Polizisten? Nein. Verwundete er einen? Nein. Traf 
‚der Stein überhaupt? Nein. Wurde der Angeklagte infolgedessen freige- 
‚sprochen? Nein. Im Gegenteil: er bekam vom Neuköllner Schöffen- 
. gericht acht Monate Gefängnis, wegen “schweren Aufruhrs“. 


Der Angeklagte. Ein zusammengeschrumpfter, abgearbeiteter Prolet, 


keine drohende Erscheinung. Er gehört keiner politischen Partei, auch 


keiner Arbeiterorganisation an. Er ist einfach ein Arbeiter. Staatsanwalt 
und Vorsitzender hacken auf ihn wie Aasgeier ein, sie lesen Protokolle 
vor, die nicht ein einziges wahres Wort enthalten, die Zeugen in Polizei- 
uniform stehen da und lügen das Blaue vom Himmel herunter. Der 
kleine Arbeiter kann wirklich keine hohe Meinung von dieser Justiz- 
maschine bekommen, die mit solchen Mitteln gegen ihn vorgeht. Er 


verliert aber keinen Augenblick die Haltung und die Nerven. 


Man will schnell mit ihm fertig werden. 

"Eigentlich ist die Verhandlung überflüssig‘, sagt der ‚Richter sar- 
kastisch, ”da Sie doch alles leugnen werden. Das kennen wir schon.“ 

”Ich werde nichts leugnen, was ich wirklich getan habe. Die Verhand- 
lung scheint aber tatsächlich überflüssig zu sein, da das Gericht mich 
anscheinend auf alle Fälle verurteilen will.“ 

Der Richter bäumt sich auf, erteilt eine Rüge. Der Arbeiter bleibt 
ruhig. 

”Sie leugneten bereits, daß Sie Kommunist und Rotfrontler sind.‘ 

'”Ich leugnete es nicht. Ich erklärte nur, weder das eine noch das 
andere zu sein, da ich es nicht bin. Wär ich’s, ich wäre stolz darauf.‘ 

- Der Vorsitzende mit "vernichtendem Hohn“: ”S000?“ 

Der Arbeiter mit unerschütterlicher Ruhe: ”Jaaa.‘ 

Der Vorsitzende im vorhinein triumphierend: "Daß Sie aber einen 
Stein gegen die Polizisten geworfen haben, das leugnen Sie selbstver- 
ständlich?“ 

”Durchaus.nicht. Als ich sah, wie wild und unmenschlich die Herren, 
die jetzt hier als Zeugen und nicht als Angeklagte anwesend sind, auf 
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ihn gegen sie.“ 


”Sie sind also zur Demonstration gegangen, um gegebenenfalls auch N. 


Steine gegen Polizisten zu werfen?“ 


”Ich bin gar nicht hingegangen, ich hatte mit der Demonstration 


nichts zu tun, weiß auch nicht, ob eine Demonstration stattgefunden 


hat, ich ging nur meines Weges über den Hermannplatz, sah, was die ; 


Herren Polizisten dort aufführten, und schleuderte einen Stein.‘ 
"Warum taten Sie das?“ 


»Weil ich nicht zusehen kann, daß bewaffnete Männer — und diese 
Herren waren sehr gut bewaffnet — unbewaffnete Frauen und Halb- 
wüchsige mit Gummiknüppeln auf das Pflaster hinstrecken und noch mit | 
Fußtritten bearbeiten.“ Fr 


"Das sind Lügen.“ 


"Für Sie, Herr Richter, der Sie hier sitzen und es nicht zur Kenntnis a 
nehmen wollen. Das ist Ihre Sache, für mich, der ich es mit deneigenen 
Augen gesehen habe, war es die heilige Wahrheit. Darum warf ich doch 


den Stein.“ 


Jetzt kommen die Fragen an die Polizisten, ob der Stein jemanden je) 
von ihnen getroffen hätte. Sie müssen zugeben, daß der Stein keinenvon 


ihnen getroffen hat. 


Peinliche Stille. Der Angeklagte sagt: ”Es tut mir wirklich leid.“ 
Der Vorsitzende greift das Wort auf, er meint, der Arbeiter will zu 
Kreuze kriechen: ”Sie bedauern also, den Stein geworfen zu haben?“ 
»Nein‘‘, sagt der Arbeiter, ohne die Stimme zu erheben, ”ich bedaure, 


daß der Stein, den ich geworfen hab, nicht traf.“ 


Die Köpfe der Richter werden rot. Mit blitzenden Augen fragt der 


"Frauen und Jugendliche einhieben, nahm ich einen Stein und schleuderte 


Vorsitzende noch einmal: "Und Sie geben vor, kein Kommunist zu sein! 


Sie behaupten es auch weiterhin?“ 


”Ich behaupte, daß ich kein Kommunist bin, ich behaupte, daß ich HR, 


einen Stein gegen die Polizisten geschleudert habe, und ich behaupte, 


daß es mir außerordentlich leid tut, daß der Stein nicht getroffen hat.“ 


Dem Mann ist nicht zu helfen: "Haben Sie noch etwas zu erklären?“ 


”Ja, ich will noch erklären, daß ich mich als Arbeiter schämen würde, AR Ye | 
wenn ich die Niederknüppelung von Arbeiterfrauen und Jungen mitan 


gesehen und dagegen nicht mit einem Steinwurf protestiert hätte.‘ u & 


Acht Monate. 


TEIL U 
FREIHEIT FÜR ALLE POLITISCHEN GEFANGENEN ! 
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Der erste ist gegen den Hunger marschiert, 
 Dahat ihn der Schupo mitgenommen. 
Das Urteil war schon präpariert, 

So ist er ins Gefängnis gekommen. 
Der zweite war bei der Anti-Kriegs-Demonstration, 
Kr Da hat ihn die Polizei gepackt. 

Der Richter lächelt; Wir wissen schon ... 
Erwurde wegen Aufruhrs verknackt. 
Den dritten überfielen die Hitler-Horden, 

. Erhhat sich tapfer zu wehren gewußt, 
Darum ist er verurteilt worden 

Und darum hat er ins Loch gemußt. 


' Der vierte hat seine Meinung geschrieben, 
Sie verhafteten ihn mitten in der Nacht. 
 Erist gleich im Gefängnis geblieben 

0 Und als ”Hochverräter‘“ erwacht. 


Dem fünften konnte man gar nichts beweisen, 

warum er da im Zuchthaus sitzt? 

Warum steckt man ihn ein? Legt ihn in Eisen? 

B Bart Warum? — Er ist Arbeiter und Kommunist. 

Sositzen sechstausend hinter Gittern, 

en Seit Wochen, Monaten, seit Jahren schon. 

Aber wir bleiben die alten ohne Zagen und Zittern, 
4 Eure Solidarität ist unser schönster Lohn. 


+ ER "Wir bitten nicht, wir betteln nicht um Verzeihung. 
_ Wir wissen: die Genossen vergessen uns nie. 


Kämpft mit der ROTEN HILFE um unsere Befreiung! 
Ba  Fordert, erzwingt die Amnestie! 


Ernst Toller N ER 
Wie man auf der Flucht erschossen werden kann 


Das Gefängnis Stadelheim bei München, in dem ich den größten Teil 


meiner Untersuchungshaft verbringen mußte, war ständig mit Weiß- i M 


gardisten als Bewachungsmannschaften ”belegt“. Die Leute hatten ihre 
eigene Art Vergnügen. Es war den Gefangenen verboten, aus demGitterr 
fenster zu schauen. Wenn wirklich einmal einen Gefangenen Lust nr 
wandelte, ein Stückchen Himmel zu sehen, knatterten gleich unten im 


Hof die Gewehre, und Kugeln spritzten gegen die Backsteinmauer. ber 
sie spritzten auch, wenn keiner sich am Fenster zeigte, bei Tagundbi 
Nacht. Es war ein gemütliches Gefängnis. Das konnte auch der Fremde 
sehen, führte ihn der Weg in den Maitagen am großen Tore Stadelheims 
vorbei. Weiße Kreideschrift, Menetekel dieser Zeit, leuchteten: ”Hier 
werden Spartakisten kostenlos zu Tode befördert.“ ”Hier wird us 


Spartakistenblut frische Blut- und Leberwurst gemacht.“ NN 
« Ende Juni 1919, etwa drei Wochen vor Beginn meines Prozesses, 


führte mich der Aufseher eines Tages aus meiner Zelle, die in einem 
Seitenflügel des ersten Stockwerkes lag, hinunter in ein Bureauzimme, 


zur Vernehmung. Als ich den Korridor des Erdgeschosses betrat, erblickte 


ich etwa sechs Leute in Mannschaftsuniformen, die offensichtlich - man 


sah es Gesichtern und Gesten an — Studenten und Offiziere waren. Als 
sie mich bemerkten, rief einer: "Da ist er.‘‘ Nach der Vernehmung, die _ 
etwa zwei Stunden dauerte, führte mich der Aufseher wieder nach oben. 
Die sechs Soldaten, die immer noch im Korridor standen, folgten uns 
schimpfend auf den Fersen. "Du roter Lump!“ — "Du roter Hund!“ — 
”Du Spartakistenaas!“ — ”Warte nur, die Kugel ist schon für dichgerich- 
tet!‘ — "Jetzt hat deine Stunde geschlagen!“ 


Der Aufseher schloß oben die Eisentür auf, die zum Zellengang führte. ? R x 
Ich ging hinein. Die sechs blieben vor der Tür stehen. Ich war etwaene 
Stunde wieder in meiner Zelle (man hatte mir mit raffinierter Absicht 


jene Zelle gegeben, die Levin& vor seiner Erschießung bewohnte), als ein 
junger Hilfsaufseher die Zellentür aufschloß. Dieser junge Hilfsaufseher 
war mir wohl gesonnen. 


”Herr Toller, lassen Sie sich nicht auf den Spazierhof führen. Ich stand BL 
vor der Tür des Vernehmungszimmers und hörte, was die sechs Soldaten _ 


mit Ihnen vorhaben. Sie sagten, jetzt sei eine gute Gelegenheit, Sie um 
die Ecke zu bringen. Als einer fragte, wie denn, schlug ein anderer vor: 


Wenn er auf den Spazierhof geführt wird, gehen wir mit. Einer trittiim 


auf die Fersen, daß er aufspringt, das wäre dann Fluchtversuch.“ 
Der Hilfsaufseher ging. 


Sollte ich den Rat befolgen? Wie war die Zellenluft vom Abortkübel 
verpestet! Auf die halbe Stunde Spazierhof verzichten? Vor dem gierigen 
Wunsch nach frischer Luft zerstäubten Überlegungen und Bedenken. 
Nun war es kein Wunsch mehr, Zwang trieb mich. Schließlich war ich 
schon ein paarmal Flinten- und Revolverläufen entwischt. Irgend etwas 
wie Trotz kam dazu, als der Gangaufseher mit umgehängtem Säbel und 
Revolver an der Zellentür erschien und ”Spazierhof‘ rief. Ich folgte ihm. 

Vor dem Eisengitter des Zellengangs lauerten wirklich die sechs. 

In solchen Sekunden geschieht Merkwürdiges. Der Körper strafft sich, 
aber es ergreift den Menschen nach Sekunden heftiger Angsterschütterung 
Fühllosigkeit, er empfindet nicht, er konstatiert mechanisch geringste 
Einzelheiten seiner Umgebung. Wir gingen die Treppe hinunter. Die sechs 
folgten schweigend. Beim Hinuntergehen sah ich, daß an einigen Stellen 
der Wand Mörtelteile sich abgelöst hatten, daß der Kragen des Aufsehers 
speckig war, daß der Aufseher auf der linken Seite zwischen Kiefer- 
„ knochen und Ohr einen großen roten eitrigen Pustel hatte,der eben reif 
wurde. 

Wir standen vor dem Eisengitter des Zellengangs im Erdgeschoß, durch 
das eine Seitentür in den Spazierhof führte. 

Der alte Aufseher Müller, der, wie der Hilfsaufseher, den Plan der 
sechs kennen mußte, hatte nicht gewagt, mich zu warnen. Als automa- 
tisch handelnder Beamter führte er mich, wie es seine Vorschrift ver- 
langte, auf den Spazierhof. Am Eisentor aber handelte er nicht nach der 
Dienstordnung. Er sperrte das Tor auf, gab mir einen Stoß, folgte schnell 
nach, dann schloß er ebenso schnell das Tor von innen zu. So rettete er 
mir das Leben. 

Die sechs Soldaten rüttelten am Gitter. ”Lassen Sie uns ’raus, wir 
befehlen es Ihnen!“ 

”Ich habe Auftrag, den Gefangenen allein zu führen, beschweren Sie 
sich halt beim Herrn Gefängnisvorstand!“ 

Wir waren im Hof. Erst nach ein paar Runden Laufens im Quadrat 
begann das Herz rascher zu schlagen. Das Gefühl lebte das Geschehene 
nach. Es lebte um so stärker, als die eine Hofwand, an der über dreißig 
Menschen, Männer, Frauen, Knaben, in den Maitagen erschossen wurden, 
und erst neulich Eugen Levin&, von zahllosen Kugeleinschlägen zerlöchert 
war, die Erde davor eingetrocknete Blutlachen narbten. 

Eine halbe Stunde später kam zufällig mein Rechtsbeistand, der 
Münchener Anwalt Kaufmann, in den Hof. Er hatte von einem Gefängnis- 
aufseher erfahren, was sich zugetragen und Protesttelegramme an die 
Regierung in Bamberg und die Regierung in Weimar vorbereitet. Schon 
am nächsten Tag wurden zwei besondere Wächter, ein Sergeant und ein 
Unteroffizier, Soldaten der Münchener Schutzpolizei, die groteskerweise 
mich in der Zeit der Räterepublik einmal verteidigt und sich später auf 
die andere Seite geschlagen hatten, mir zugeteilt. Sie begleiteten mich, 
zu welchem Zweck ich auch immer die Zelle verließ. 


74 


Am folgenden Tage erstattete ich Anzeige beim Vorstand des Stadel- 
heimer Gefängnisses. Da ich den Hilfsaufseher nicht verraten wollte, 
mußte ich eine Notlüge gebrauchen. Ich sagte, ich hätte die Worte: 
”Einer tritt ihm auf die Fersen, daß er aufspringt, das wäre dann Flucht- 
versuch“ selber gehört. Die beiden Aufseher müßten es gleichfalls gehört 
haben. Eine Woche später eröffnete mir der Herr Festungsdirektor, daß 
die Nachforschungen eingestellt seien. Meine Bekundungen seien von den 
Aufsehern bestätigt worden. Aber man habe nicht feststellen können, 
welche Truppe an jenem Tage in Stadelheim Dienst getan. Ebenso seien 
alle Nachforschungen nach den sechs Soldaten vergeblich gewesen. 
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Max Hoelz 
Die furchtbarste Nacht meines Lebens 


Um mich von den Schmerzen abzulenken, verfiel ich auf einen Aus- 
weg: Ich rezitierte Verse von Herwegh, Freiligrath, Erich Mühsam und 
anderen. Dadurch verschaffte ich mir wesentliche Erleichterung. 

Die Aufseher waren darüber anderer Meinung. Vier von ihnen traten 
in meine Zelle und forderten mich auf, herauszukommen. Ich ahnte 
nichts Gutes und weigerte mich. Sie schlossen die Tür ab und entfernten 
sich. Nach einer Weile kamen sie wieder und schleppten mich mit Gewalt 
auf den Gang. Ich war nur mit dem dünnen, kurzen Leinenhemd be- 
kleidet und barfüßig. Zwei drehten mir die Arme in den Gelenken um. 
Die anderen schlugen fortwährend auf mich ein, der eine bearbeitete 
mit seinem schweren Schlüsselbund meinen Kopf, der andere schlug mit 
seinem Seitengewehr auf meinen Rücken und das Gesäß. Abwechselnd 
traten sie mir mit ihren schweren Stiefeln in die Kniekehlen, bis ich 
zusammenbrach und schleiften mich hinunter nach dem Kellergeschoß. 
Ich rief, sie sollten mich doch nicht so unmenschlich schlagen: Darauf 
griff einer nach meiner Gurgel und drückte sie mit beiden Händen fest 
zusammen, so daß ich keinen Laut mehr von mir geben konnte, und 
sagte: "So, Du Hund, jetzt bist Du schon stumm.‘ Mein Hemd hing als 
loser Fetzen am Leib; ich blutete stark. 

Meine Peiniger schlugen immer toller auf mich ein, und stießen mich 
aus dem Hauptgebäude in den Lazaretthof. Aus den nach dem Hof 
gelegenen Zellenfenstern des Hauptflügels hörte ich Gefangene aufgeregt 
schimpfen, weil ich geschlagen wurde. Die Aufseher ließen sich aber 
dadurch nicht beirren. Nachdem sie mich über den langen Hof geschleppt 
hatten, schlossen sie die in das Lazarettgebäude führende Tür auf, einer 
der Beamten gab mir einen furchtbaren Tritt von hinten, so daß ich 
kopfüber sechs Sandsteinstufen hinunterflog. Unten stand der Nachtauf- 
seher vom Lazarett, der meinen Rücken und Kopf sofort mit zwei 
schweren Holzpantinen bearbeitete. Ich war über die Mißhandlung so 
entsetzt, daß ich nicht einmal daran dachte, mich überhaupt zur Wehr zu 
setzen. Es hätte auch nichts genützt. 

Die Aufseher schlossen eine im Keller liegende Zelle auf, die schall- 
dicht gepolsterte Doppeltüren hatte. Sie rissen mir den Hemdfetzen vom 
Leibe und schmissen mich wie ein Lumpenbündel in dieses Loch. 

Nun lag ich splitternackt und blutend in einem kalten Keller, der, wie 
später erfuhr, im Munde der Gefangenen die Bezeichnung ”Folter- 
kammer“ führt, amtlich aber zwei Bezeichnungen hat, die einander 
widersprechen: "Tobzelle‘“ und ”Beruhigungszelle“. Es war darin voll- 
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kommen leer und noch enger als in den anderen Gefangenenzellen. Es 


war gar nichts vorhanden, nicht einmal eine Decke, in die ich mich hätte 
wickeln können. 

Vom Fußboden, auf dem ich lag, ging mir die Kälte in die Knochen, 
die Zähne schlugen im Fieberfrost aufeinander. Trotz meinen zerschlage- 
nen Gliedern versuchte ich herumzulaufen, um mich zu erwärmen. Durch 
das Laufen in dieser winzigen Rundzelle — immer im Kreise — wurde 
ich müde und ganz benommen. Ich versuchte, mich auf den Fußboden 
zu setzen, um etwas auszuruhen, aber da spürte ich wieder die beißende, 
fast messerscharfe Kälte. Ich raffte mich auf und wankte in der Zelle 
hin und her. 


In diesem Loche herrschte ein fürchterlicher Gestank. Ich konnte 
mir nicht erklären, warum die Luft so dumpf und stickig war. Bald 
jedoch fand ich den Grund. 

Ich mußte Urin lassen und meine Notdurft verrichten, es war aber 
kein Gefäß vorhanden; so mußte ich meine Notdurft auf dem Boden 
verrichten. Den Dutzenden von Gefangenen, die vor mir in dieser Zelle 
gelegen hatten, war es bestimmt ebenso ergangen, und der entsetzliche 
Geruch der Exkremente hatte sich im Fußboden festgesetzt. 


Nach drei qualvollen Stunden hörte ich ein leises Geräusch. Die 
Klappe des kleinen Gucklochs in der Tür bewegte sich, und ich bemerkte 
in diesem sogenannten ”Spion“ ein menschliches Auge. Das konnte nur 
der Nachtaufseher sein, der wohl nachsehen wollte, ob ich wieder auf den 
Beinen war. Ich bat ihn, mich doch aus dieser furchtbaren Zelle heraus- 
zunehmen oder mir wenigstens eine Decke zu geben, da ich schrecklich 
unter der Kälte zu leiden hätte. "Häng’ dich auf, du Lump, du hast doch 
in München sechzehn Beamten die Augen ausgestochen!“ war die Ant- 
wort. Nie in meinem Leben war ich in München gewesen, hatte nicht nur 
keinem Beamten die Augen ausgestochen, sondern auch nie einen 
mißhandelt. 


Wie mußten diese Menschen verhetzt worden sein! Jetzt glaubte ich 
die eigentliche Ursache zu kennen, warum die vier Aufseher mich so 
wahnsinnig geschlagen hatten. 

Diese Nacht in der Folterkammer des Zuchthauses Münster war für 
mich seelisch und körperlich die grauenhafteste Qual meines Lebens. 

In dieser Nacht zerbrach etwas in mir. 

Wenn ich in den zweieinhalb Jahren vorher jemals noch gezweifelt 
hätte an der Notwendigkeit der Zertrümmerung dieser Gesellschaftsord- 
nung und ihrer Justiz, so wären hier alle Zweifel gelöscht worden. 

Nicht die schweren, körperlichen Mißhandlungen durch die Aufseher 
waren das Furchtbarste, sondern das nackte, hilflose Herumtappen in 
dem eiskalten Kellerraum. Diese Folter wird gerade deshalb angewendet, 
weil kein Mensch, der es nicht am eigenen Leib erlebt hat, sich vorzu- 
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stellen vermag, welche Wirkungen auf Körper und Geist eine solche 


Tortur ausübt. 


Wenn ein Gefangener nach seiner Freilassung erzählen würde, man 
habe ihm die Haut aufgeschnitten und Salz und Pfeffer hineingestreut, 
ihm die Fußsohlen mit glühenden Zangen gebrannt, Daumenschrauben 
angesetzt und ihm die Gelenke gebrochen, dann gäbe es keinen Menschen, 
der sich nicht vorstellen könnte, daß das entsetzliche Folterqualen sind. 
Aber jemand nackt in einen kalten Raum einzuschließen, wird dem 
Außenstehenden nicht ohne weiteres als eine besondere Unmenschlich- 
keit erscheinen. 

Nur die Zuchthausaufseher, Direktoren und Ärzte wissen um das 
Geheimnis dieser höchsten Kunstfertigkeit moderner Menschenquälerei. 
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Kurt Tucholsky 


Lorbeeren der herrschenden Klasse 
—für Max Hoelz— 


Du sitzt für uns alle. 
Unerschütterlich. 


Wir gedenken deiner. Wir grüßen dich. 


Als es aus war, hast du deinen Kopf hingehalten. 
Gegen die Presse, die Bürger, die Polizei — gegen alle Gewalten. 
Als es aus war, hast du vor Gericht gestanden. 
Als ein Mann! 
Alle Paragraphen wurden zuschanden. 


Der Richter funkelte — weiß vor ohnmächtiger Wut. 


Du sahst ihn nur an wie der Hauptmann den dummen Rekrut. 


Der Richter kreischte und schimpfte unflätig — gemein. 
Da standest du auf! Und spieest der Justiz mitten in ihr Gesicht hinein! 
”Wer seid ihr?“ Und: ”Ich erkenne dies Gericht nicht an!“ 

Und: "Was könnt ihr mir schon —?“ 


\ Die zappelnden Talare übertönte dein Ruf: 


"Es lebe die Weltrevolution —!“* 


Jetzt sitzt du im Zuchthaus. 


In der Hand von Gefängniswärtern und Direktoren. 


‚Du wirst schikaniert, geschlagen, gequält ... 


Du hast den Mut nicht verloren. 
Tausende sitzen wie du. Tapfer, ohne zu klagen, stumm. 


Opfer der Richter. Wer kümmert sich drum —? 


Wer —? 
Wenn wo Proletarier zusammenstehn, 
wenn sie deinen Namen hören, dein Bildnis sehn — 
dann wird es ganz still. Die Köpfe neigen sich. 
Du sitzt für sie alle, 
Sie geloben Rache. Schweigen ... 
Und grüßen dich. 


Walter 
Vom Alex nach Moabit 


Die Zelle wird dunkler und draußen klappern Zellenschlüssel. ”Himmel, 
ist das langweilig‘, sagt Erich. Überall in der Zelle liegt eine kranken 
hausähnliche, ekelhafte ”Sauberkeit‘. An dem Heizungsrohr platzt de 
Ölfarbe ab, rollt sich zu unzähligen Kleinen Muscheln zusammen und 


verbreitet einen widerlichen Dunst. Das Blechgeschirr riecht nach Wohl- j Bi 
fahrtsamt und nach dicken Graupen. Das Fenster ist hoch. Erich sieht 
ein Stück graublauen Himmel und die oberen Fenster des Polizeipräsi- 


diums. Aus dem einen sieht ein Mann mit Glatze und stochert mit einem 
Federhalter gelangweilt im Ohr herum. Die Zelle geht auf und das 
Gemurmel eines wütenden Wachtmeisters formt sich zu dem Wort: 

”Fertigmachen!“ 

Im Warteraum im Parterre stehen zwei Reihen dunkler Gefangener. 
Sie sehen müde aus. Ein Alter ist dabei, zerlumpt und mit glotzenden 
Blicken. Dann geht es los im Gänsemarsch. Erich hinter dem Alten und 
neben ihm ein junger Schupo. Der hat einen wulstigen Mund, um den 
ein ständiges, ironisches Lächeln spielt. Auf einmal wird er ernst, als 
wolle er einen Choral singen. 

"Wo gehts denn hin?“ fragt ihn Erich. 


Keine Antwort. Nur ein Blick, in dem ein Stückchen Schadenfreude { A 


tanzt, trifft ihn. 
Auf dem Hof steht ein geschlossener Wagen. Langsam klettert einer 
nach dem anderen hinein. Der Alte dreht sich kurz vorher noch einmal 


um, holt die Arme weit aus zu einer großartigen Geste und brüllt über den \4 i 


ganzen Hof: 


"Jubiläum! Meine zehnte Autofahrt im Leben. Immer mit die grüne et f 


Minna!“ 
Der junge Schupo sieht ihn erstaunt an, reißt den Mund weit auf, 


schmeißt sich in die Brust und ruft ahnungslos: ”Was soll denn das Wo 


heißen, he?!“ 


Im Wagen ist es fast dunkel. Erich sieht undeutlich die Konturen der Br 


Männer. Vor ihm steht der Alte. Er faßt sich in den Bart, reißt ein feines, 
hartes Haar heraus und kitzelt Erich unter der Nase. 
”Mensch, heb doch mal den Kopp hoch!“ 


Erich grinst breit und der Alte stößt ihn an. ”Was hast du denn ge- Sr f f ' 


macht? — Fürsorge getürmt?““ 

"Ne, Nazis ...““ 

”Was heißt das, Nazis? Bist du ein Nazi? Hast du einen reichen 
Juden ...“* 
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” Ach, Quatsch“, unterbricht ihn Erich. ”Die Bude streikt. Fine Woche. 
Wir immer feste Streikposten. Da kamen eines morgens Nazis vor den 
Betrieb. Sie werden frech, wir auf sie. Na, da sind dann ein paar liegen 
geblieben.“ 

Der Alte kaut an seinem Bart. Dann sagt er gedehnt: "Hast du ihm ein 
paar schöne Tomaten unter die Augen gesetzt? Mensch, ick bin ja alt, 
bin fertig. Aber ihr seid richtig, Jungs, und dann? Was war dann?“ 

”Was soll sein. Schupo kam und von uns wurden drei Mann verhaftet. 
Alles Lehrlinge.“ 

Aus einer Ecke heraus kam ein hagerer Mann heran und schiebt den 
Alten zur Seite. ”Erzähl nicht so viel“, sagt er zu Erich. ”Mund halten 
ist auch hier oberstes Gesetz, Genosse.“‘ Dann holt er eine Zigarette 
zwischen den Schuhsohlen hervor. ”Hier, rauch.“ 

Der Alte weicht zurück und setzt sich auf den Platz des Hageren. 

"Bist du schon mal verhaftet gewesen?“ 

”Nein“, meint Erich. 

”Hast du Angst?“ 

”Ach wo, bloß so ein komisches Gefühl ist das.“ 

"Na ja. Das gibt sich schon. Mundhalten und nicht grübeln. Wenn du 
in Moabit bist, kommt sicher ein Rechtsanwalt von der Roten Hilfe 
zu dir. Um uns kümmert sich die Rote Hilfe, mein Lieber.“ 

”Ja, daran hab ich auch schon gedacht“, sagt Erich und ein dankbares 
Gefühl für den unbekannten Genossen steigt in ihm hoch. 

Der Wagen hält plötzlich und die Tür wird aufgerissen. "Alles ausstei- 
gen und die Hände aus den Taschen nehmen.“ 

Wieder geht es im Gänsemarsch los. Der Hagere flüstert Erich noch 
einmal zu: "Mut, Genosse!“ und ballt die Faust. 
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Sing 
Erich Weinert Der Mann kriegt Rizinus und Aspirin; h 
”Der humane Strafvollzugsarzt‘ Da werden sich schon die Schmerzen verziehn. Y 
Inspektor, schreiben Sie mal: Befund: is. 
Herz, Lunge und Leber völlig gesund. a 
I Ernährungszustand und Aussehen normal. n 
”Herr Medizinalrat werden gebeten — Klagt über leichte Verdauungsbeschwerden. 'Y6 
Herr Oberleutnant fühlt sich nicht recht.“ Also, nun machen Sie nicht wieder Skandal! R 
’ f Ich hoffe, nicht mehr belästigt zu werden.“ . 
"Na, da werden wir mal der Sache nähertreten. 1 
Morgen, Herr Oberleutnant! Geht’s Ihnen schlecht? Im A 
Schlecht geschlafen? Kopfweh und Fieber? . } ; 
Machen Sie keine Geschichten, mein Lieber! Der Oberleutnant 20808 Hotel; FA 
Wie ist denn der Puls? Geht ein bißchen matt. Und da erholte er sich auffallend schnell. ve 


Ja, Herr Oberleutnant, ich bin der Meinung: 
Typische Haftpsychoseerscheinung. 
Inspektor, wo ist denn das Krankenblatt? 
Schreiben Sie mal: Hautfarbe sehr blaß. 
Verdauungstätigkeit in schlechter Verfassung. 
Notwendig sofortiger Straferlaß. 
Beziehungsweise vorläufige Haftentlassung. 


Na, mein lieber Oberleutnant, nur keine Sorgen! 


Die Sache dauert höchstens bis übermorgen. 
Übrigens, ich entsinne mich da eben — 

Sie haben doch noch ein Verfahren schweben? 
Also, Inspektor, schreiben Sie mal daneben, 
Daß der Patient auf unbestimmte Frist 

Auch völlig verhandlungsunfähig ist.‘ 


u 


”Herr.Medizinalrat — der Kommunist auf Zelle 8, 


Der stöhnt immerzu seit gestern nacht.“ 


”Ach, das ist ja der Simulant! 
Der ist doch schon lange dafür bekannt. 


Der Kommunist wurde nach einigen Stunden 
Verendet in seiner Zelle gefunden. 
\ Dem Medizinalrat war es natürlich klar, 
} Daß dies bei diesem Simulanten 
f Eine von den bekannten 
Kommunistischen Gemeinheiten war. 
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Voflfamnestie! - 
Rote Helfer! 


Das Jahr 1931 steht im Zeichen des Kampfes gegen faschistische Klassenjustiz 
und Terror! 

Ran an die Betriebe, erobert die Mehrheit der Werktätigen 
für die rote Solidaritätsfront! 


Kommen Sie mal mit rein! — 

Was bezwecken Sie eigentlich mit Ihrem Schrei’n? 
Was haben Sie denn? Stecken Sie mal die Zunge raus. 
Mensch, Sie sehn doch wie's blühende Leben aus! 
Schmerzen haben Sie? Lassen Sie das Stöhnen! 

Der Mensch kann sich an alles gewöhnen. 
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Die Zellenzeitung im Gefängnis 


”Ist die Zellenzeitung oder was das hier vorstellen soll von Ihnen?“ 
Mit diesen Worten fuchtelte mir der Gefängnisvorsteher mit einer sorg- 
fältig hergestellten Zellenzeitung vor dem Gesicht herum. 

”Nein!“ 

"Aber von Ihnen kann sie doch nur sein, es sind doch nur wenige 
Kommunisten auf Ihrer Station. Ist Ihnen von der Existenz derselben 
etwas bekannt?“ 

"Ja, ich habe sie sogar schon gelesen!“ 

"Aha, da haben wir es ja!“ Und triumphierend funkelten mich seine 
kleinen Schweinsäuglein an, als wollten sie im Vorgefühl der nahen 
Beweisführung sagen: na endlich haben wir dich soweit, daß du mal auf 
vier Wochen in die Arrestzelle kommst. ”Also, Sie geben zu, etwas mit 
der Anfertigung dieser Zeitung zu tun zu haben?“ 

"Nee, das gebe ich nicht zu. Ich gebe nur zu, daß ich sie gelesen 
habe. Aber jemand der Herstellung zu überführen, dürfte für Sie doch 
nicht so schwer sein, da sie ja mit der Hand geschrieben ist‘, antwortete 
ich ihm, und man sah mir meine Schadenfreude sicher an. 

"Nein, das geht eben nicht, die Handschrift ist nur schwer zu identi- 
fizieren, da sie ja verstellt ist.“ 

Schweigend starrten wir uns an. Auf meiner Seite die Freude, da er 
selbst zugab, daß er mir nichts nachweisen kann, und auf seiner Seite der 
Ärger. Seine Schweinsäuglein funkelten wütend. 

"Also gehen Sie jetzt wieder in Ihre Zelle, und alles andere wird sich 
schon finden. Aber auf eins mache ich Sie schon jetzt aufmerksam: so 
etwas darf nicht wieder in meine Hände kommen!“ 

Ich mußte ihm innerlich vollkommen recht geben und beeilte mich, in 
meine Zelle zu kommen, um die zwei Artikel, die für die nächste Zeitung 
schon fertiggestellt waren, zu vernichten, denn es war mit einer Durch- 
suchung sämtlicher Zellen auf unserer Station zu rechnen. 

Einige Zeit später kam auch der Stationswachtmeister, um meine Zelle 
zu durchsuchen. 

Das war seine Aufgabe, er sagte es mir auch. Aber getan hat er es 
nicht. Vielleicht weil es ihm selber töricht vorkam, wahrscheinlich aber 
weil er kein Interesse daran hatte, etwas zu finden. Er beschränkte sich 
darauf, festzustellen: ”Ihr Kommunisten könnt doch aber nirgends Ruhe 
geben.“ 

Wir Kommunisten wurden jetzt von den Wachtmeistern besonders 
scharf beobachtet und mußten erst einige Zeit vergehen lassen, ehe wir 
an die Herausgabe einer neuen Zeitung denken konnten. Auch waren 
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wir ja noch Untersuchungsgefangene und hätten den Untersuchungs- 
richtern nur leichte Arbeit gemacht, wenn man uns bei der Herstellung 
ertappt hätte. Die Verbreitung der neuen Zeitung war denn auch 
wesentlich schwieriger als die der ersten. An der ersten Zeitung hatten 
drei Genossen gearbeitet. Die Artikel von zwei Genossen wurden mir 
„ich stellte die Zeitung zusammen und ließ sie ihre Reise 
antreten. Bei der Freistunde wurde sie dann dem Hintermann zugesteckt 
oder sie wurde abends mittels einer Schnur von Fenster zu Fenster 
gependelt. Beim Zustecken hatte die erste — aber zum Glück erst nach- 
dem sie ziemlich die ganze Station durchwandert war — ihr Ende 
funden. x 
h) Von den beiden Genossen, die an der ersten Zeitung mitgearbeitet 
haben, war inzwischen gerade der Genosse, der ganz in meiner Nähe lag 
und mit dem ich mich aus dem Fenster mündlich verständigen konnte, 
verlegt worden. Mit dem anderen Genossen konnte ich mich nur schrift- 
lich in Verbindung setzen. Das war gar nicht so schwierig. Zur Zeit 
hatten wir einen ziemlich festen ”Briefträger“. u 
_ Der Kalfaktor war ein Sympathisierender, und wo er uns einen Gefallen 
tun konnte, tat er es. Dafür teilten wir mit ihm Zigaretten und Streich- 
hölzer. : 
Ich verständigte mich also durch unseren ”Briefträger“ mit dem 
Genossen über den Inhalt der neuen Zeitung. Ein neu eingelieferter 


Genosse, der in meiner Nähe lag, erklärte sich ebenfalls bereit, einen 


aktuellen Artikel über Geschäfts’’plünderungen“ durch Erwerbslose zu 
schreiben. Unser "Redaktionsstab‘“ war also wieder drei Mann stark. 
Und was die Hauptsache war, wir hatten wieder frisches Blut, denn wir 
beide saßen schon viele Monate, und unsere Übersicht über die Vorgänge 
draußen war doch nicht so gut, wie sie ein Genosse hat, der von draußen 


kommt. 
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Friedrich Wolf 
Das Steinchen 


Von neun Uhr bis neun Uhr dreißig hatten die Politischen ”Hofgang“. 
Die elf Gefangenen saßen wegen Landfriedensbruchs, Übertretung der 
Notverordnung und "literarischen Hochverrats“, 

Da war Christian, der Bauer und Kurzarbeiter der Textilfabrik eines 
ländlichen Bezirks; er hatte trotz des Verbots am 1. Mai unter den roten 
Fahnen demonstriert; sie waren auf den Platz der ”blauen“ Turner ge- 
rückt, hatten dort ihre Lieder gesungen — Landfriedensbruch. 

Da war der hageldünne Franz; er hatte im Dezember während des 
Burgfriedens in einer Sonnwendfeier mit Tombola die Festrede zu halten, 
‚aber er war natürlich dabei ausgerutscht vom Ende der trüben Winter- 
nacht auf den Brüning- und Papenfaschismus; und als der Bewachungs- 
beamte ihn verwarnte, da appellierte er an die Versammlung selbst, die 
mit wilden Pfuirufen und etlichen Stuhlbeinen die Gendarmerie zu ”wei- 
teren Maßnahmen‘ zwang. 

Ebenso bedenklich und noch schwerwiegender war der Fall des dicken 
Fritz. Er war Althändler und Vegetarier, er wog über zwei Zentner. Er 
pflegte während der Auktionen die illegale Literatur zu vertreiben, aus 
Überzeugung und aus Leidenschaft. Darin ließ er sich von niemandem 
übertreffen, von niemandem! Was war damals nicht alles illegale Literatur: 
von den militär-politischen Schriften Lenins bis zu den Aufklärungsbro- 
schüren der Liga. Bechers ”Levisite“ und die Auszüge aus dem "Kapital““. 
Wenn man den dicken Fritz sah und hörte sein Vergehen: Literarischer 
Hochverrat, so schien das wie ein guter Witz der Staatsanwaltschaft. 

Dann noch einige Kolporteure und die Kampfbundleute Willi und 
Karl. Karl war ein früherer Schupowachtmeister; an seiner scharfen 
Schulterhaltung konnten sich sogar die Gefängniswachtmeister ein Vor- 
ge Aber gerade deshalb hatten sie den korrekten Karl auf dem 

eker. 

Die letzte und schwerste Nummer bildete der schwarze Paul. Er 
pflegte die offiziellen Protokolle über den Etat von Armee und Polizei 
auch in den Wahlversammlungen zu entblättern. Er war 1,80 Meter groß, 
hatte einen Kopf wie eine Lokomotive und zwei Kofferhände, früherer 
Bauhandwerker, jetzt Redakteur. 

Diese Politischen wurden, getrennt von den anderen harmloseren 
Strafgefangenen, früh von neun bis neun Uhr dreißig in den Hof geführt. 
Es ging zuerst die vergitterten Treppenschächte hinab, dann durch den 
unterirdischen Menagegang, dann mußte man vor einer Tür halten, wo 
zwei Wachtmeister mit langen Parabellumpistolen standen. Es wurden 
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immer nur vier Mann hinausgelassen: erst wenn diese sich ”angeschlossen“ 
hatten, kam die nächste Halbgruppe ... eine sehr weise Maßnahme, damit 
nicht aus einem Gedränge unvermutet ein Aufstand würde. Schließlich 
waren alle elf Politischen im Hof. Sie gingen scharf auf Vordermann, 
genau vier Schritt einer hinter dem anderen, auf einem gepflasterten Weg. 
Dieses Weglein führte um die ”Hofwiese“; sie hatte etwa vier bis fünf 
Meter Durchmesser, so wie der Fußboden eines Zimmers, nur rund. 
Dünnes Gras und Löwenzahn wuchsen auf dem Lehmboden. In der Mitte 
stand ein kleines rachitisches Bäumchen: das Wichtigste aber war die 
Einfassung der ”Wiese“, große rhombische Zementsteine. 

“ Durch einen dieser Zementsteine begann der Krach, das heißt durch 
die abgebrochene Steinspitze eines dieser Rhomben. Sie lag eines Morgens 


auf dem peinlich sauberen, gepflasterten runden Weg des Hofes. Die 


Gefangenen mußten die halbe Stunde schweigend in vier Schritt Abstand 
auf Vordermann gehen. Die meisten traten über das Steinchen weg. 
Willi, der achtzehnjährige Kolporteur, gab ihm einen Tritt, er flog zum 
dicken Fritz, der ihn zornig weiterstieß, bis er — immer zwischen der 
Wegfassung — vom schwarzen Paul mit Wut fortgetrieben wurde; es war 
ein wütendes Fußballspiel mit dem Steinchen, das die eingemauerten 
Gefangenen begannen. 

”Weitergehen! Anschließen!‘ schnauzte jetzt der Wachtmeister vom 
Hofdienst. Er stand auf einem Podest an der acht Meter hohen Mauer, in 
seinen dicken Filzüberschuhen, die Signalpfeife schon in der Hand. 

"Ruhe hier! Weitergehen!“ brüllte vom Hoftor her sein Kollege, "die 
Quaste“. Die Quaste, das waren die beiden quastenförmigen, roten, 
dicken Schnurrbartenden des Wachtmeisters Ullmann, der — wenn er 
schrie — prall wurde wie eine Blutwurst. 

”Weitergehen!“ riefen jetzt beide Wächter; man gehorchte, man ging 
weiter, aber man nahm das Steinchen dabei mit ... wer konnte das ver- 
bieten; das stand in keiner Gefangenenordnung, hier war ein Freiheits- 
moment! Mit wunderbarer Geschicklichkeit flog jetzt der kleine steinerne 
Fußball von Fuß zu Fuß, von Mann zu Mann ... die beiden Wachtmeister 
sprangen hinzu, sie überschrien sich, der eine gab Signal, schon hörte man 
die kleine Alarmglocke, und immer schneller sauste das Steinchen von 
Mann zu Mann, der ganze unterdrückte Bewegungstrieb der Eingemauer- 


ten, der ganze Oppositionsgeist kam zum Ausbruch. Die Quaste war jetzt u 


unter die Gefangenen gesprungen, um das Steinchen herauszuholen: aber 
wie er sich bückt und zugreift, tritt ihm der schwarze Paul, der grad am - 
Schuß war, mit voller Wucht auf die Hand. Die Quaste rollte mit einem 
Aufschrei von Wut und Schmerz zu Boden. 

Alarm! Der ganze Hof ist von bewaffneten Wächtern umstellt: Hände 
hoch! Zitternd vor Wut und Erregung stehen die Gefangenen. Der 
schwarze Paul wird einzeln abgeführt, verschärfte Haft. 

”Kopf hoch, Genossen!“ Er nimmt die Hände auf den Rücken. 


Den nächsten Tag verweigern die Politischen den Hofgang, auch den 
zweiten und dritten Tag. Der Paul muß raus! — Das bestimmt der Direk- 
tor! — Den vierten und fünften Tag verweigern alle Politischen die Nah- 
rung. Der Paul muß raus! — Da könnt ihr warten! — Am sechsten Tag 
fliegen die Eßnäpfe gegen die Wände, in allen Zellen ein Höllenkonzert! — 
Den Paul raus! Steckt uns doch alle in die Kiste! 

Der Gefängnisdirektor erscheint persönlich, ein früherer Staatsanwalt. 

”Falls in fünf Minuten keine Ruhe ist ... das könnt ihr haben!“ 

Der dicke Fritz tritt vor. ”Herr Direktor, was haben wir verbrochen 
mit dem Steinchen? Wer will uns Männer hier kaputtmachen, wer will 
uns hier wahnsinnig machen?“ 

"Wir lassen den Paul nicht kaputtmachen: wir haben alle dasselbe 
getan“, sagt ruhig und steif Karl, der frühere Wachtmeister. 

”Wir sollen hier verrecken!!“ schreit der achtzehnjährige Willi. 

”Schnauze!‘“ Der Fritz hat ihn gepackt und zurückgestoßen. ”Herr 
Direktor, wir werden bis morgen früh zehn Uhr Ruhe halten, das ver- 
sprechen wir Ihnen ...““ 

"Ein Ultimatum? Verrückt?!“ 

”Herr Direktor‘, meint der Dicke, "Sie wissen, wir sind Politische; wir 
wissen, was wir wollen und was wir können ...“ 

”Abführen!“ 

Die Gefangenen werden wieder in ihre Zellen gebracht. Die ganze 
Nacht wird geklopft, an den Wasserrohren, die auch den leisen Schall gut 
leiten; man ist einig; keiner wird versagen. 

Zehn Uhr früh. Die Wärter kommen. Zellen auf. 

"Fertigmachen zum Hofgang!“ 

Keiner tritt heraus. Da ruft der schwarze Paul zum Dicken hinein: 
"Na, man los, Dicker!“ 

Alle treten aus den Zellen, der Paul geht voran, er nickt allen zu, die 
andern schließen sich an; sie strahlen. 

Auf dem Hof stehen zwei fremde Wachtmeister an den acht Meter 
hohen Mauern, wie Denkmäler; sie sagen kein Wort. Peinlich sauber ist 
der gepflasterte Weg: nur an der Seite liegt das Steinchen. Der Dicke 
gibt ihm jetzt einen kleinen Stoß, es fliegt vor den Karl, dann zum Paul, 
jetzt saust es von Mann zu Mann, alle lachen, es ist ein richtiges Spiel. 

Nach einer weiteren Woche erhielten die Politischen nachmittags eine 
halbe Stunde gemeinsame Gesprächserlaubnis im Arbeitssaal, wegen 


guter Führung und "mit Bewährung“. 


Zingel (politischer Gefangener) 
”,.. bis das verfluchte Sklavenjoch zerbricht ...‘‘* 


Kennt ihr die langen Reihen dunkler Gitterfenster, 
Die dumpfen Höfe und die kahlen Mauern? 

Seht ihr Gesichter, bleich wie Nachtgespenster, 
Und in den Ecken die Verzweiflung lauern? 


Kennt ihr die Qual, das Sehnen, das Verlangen 
Der Menschen hinter den Gefängnisgittern? 
Die stillen Nächte, wenn in heißem Bangen 
Die Herzen der Gefangenen leise zittern? 


Kennt ihr die Martern, die Erlösung heischen, 
Die schweren Träume in den engen Zellen, 
Wo Tag um Tag die Eisenriegel kreischen — 
Und in den Höfen scharfe Hunde bellen? 

In diesen Häusern der lebendig Toten, 

Die die Gesellschaft sich errichtet hat, 

Hier sind die Opfer der Gewaltdespoten, 

Die unbarmherzig man zu Boden trat. 


Die Parasiten saugen wie die Drohnen 

Am Volke, das den Reichtum schafft. 
Doch für die ausgehungerten Millionen 

Da hat man — Gummiknüppel, Kerkerhaft. 


Sie müssen ihren Leib verkaufen oder stehlen, 
weil keiner ihnen Arbeit gibt noch Brot. 

Es bricht der Schrei aus Millionen Kehlen, 
Der Schrei aus Kerkerqual und Not. 


Rebellen? Wir sind Revolutionäre! 

Uns zwingt man nicht mit Zuchthaus und Gericht, 
Denn ihre Ehre ist nicht unsere Ehre, 
Proletenehre kennt nur eine Pflicht: 


ZU KÄMPFEN UND ZU STERBEN, 
BIS DAS VERFLUCHTE SKLAVENJOCH ZERBRICHT ! 


* Dieses Gedicht schickte der Aeee Zingel aus dem Zuchthaus. Der 
Genosse wurde im ”Feigendreher-Prozeß‘“ in wegen Kampfabwehr gegen 
Nationalsozialisten zu 10 Jahren und 3 Monaten Zuchthaus verurteilt worden. 
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”Besuchserlaubnis?‘“ — Er prüft den Schein. 

"Wartezimmer ist hinten. Nummer 13: gehn Sie hinein.“ 
Ein kahler Raum, Bänke an grauen Wänden. 

Da hocken ein paar mit Paketen in Händen. 


‚Endlich bist du dran. — Steigst empor die steinernen Stufen. 
Es folgt dir ein Wächter. S 
Im Wartezimmer weint jemand. Hier klingt’s wie Gelächter. 
Automatisch schließt sich die Tür hinter dir. 

Der Wärter sagt: "Warten Sie hier.‘ 

Wieder ein kahler, grauer Raum. 

Durch vergitterte Fenster ein Stückchen Baum. 

Estickt und tickt und tickt eine Uhr. 

Heiß ist die Luft, stickig und trocken; draußen im Flur 
Klingen schlürfende Schritte ... 


‚Zwei Wärter und — er! In ihrer Mitte. 
Einer geht. "Sie können sich erst begrüßen““, sagt der zweite 
Und starrt dabei auf unsere Hände. "”’So nun nehmen sie Platz. 
 Siehier oben am Tisch, Sie auf der anderen Seite.“ 


Nun stammeln wir jeder Satz um Satz ... 
Wir hätten einander so viel zu sagen. 
“Doch unsere Gedanken fliehen und jagen 
- Wirr durcheinander! Und der Tisch ist so breit. 


Wir kommen uns so weit, unendlich weit 

Voneinander vor. 

Und der Wärter sitzt zwischen uns und spitzt das Ohr. 

Man wiederholt sich. Wir haben schon zweimal dasselbe gesagt. 

Nur das Wichtige, das, was wir wollten ... das ist vergessen — 
Und die Uhr tickt und tickt. Und der Zeiger jagt! 


Knapp fünfzehn Minuten haben wir so gesessen, 
 Daerhebt sich der Wärter von seinem Platz, 


Laut durch die Gänge hallend werden Namen und Nummern gerufen. 
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"Die Besuchszeit ist um.‘ 
Dann rasselt der Schlüssel. Wir grüßen uns stumm. 


Und dann stehst du wieder draußen im Freien. 
Da rattern die Wagen und die Hupen schreien. 
Da brandet der Alltag zu den Gittern empor. 
Noch liegt dir die Stimme des Freundes im Ohr. 


Und du gehst. Gehst deinen Weg. Hast ihn oft genommen. 
Doch einmal — das weißt du — wirst du wiederkommen! 
Dann sitzt zwischen uns kein Wärter mehr. 

Aber hinter uns, hinter uns steht ein gewaltiges Heer! 


Proletarier müssen in Kerkern verkommen. ... 

Der feiste Reichtum will ungestört schnaufen. 

"Im Namen des Volkes‘‘ — wird Rache genommen, 
Aber die Fememörder, die läßt man laufen. 


Bluthunde, die ihre Kameraden erschlugen, 
Mordbuben, die Eiserne Kreuze trugen 

Und an deren Händen Bruderblut klebt ... 
Sowas lebt! 

Und wird frei, die Brust voller Orden, 

Und kann wieder aufs neue Arbeiter morden! 


Aber den Proleten, den Rebellen, den Revolutionären, 
In deren Herzen ein purpurnes Feuer loht, 

Den tapferen Kämpfern der proletarischen Wehren, 
Denen winkt der Kerkertod! 

Die Brüder, die für uns sich geopfert haben, 

Sind lebendig in grauen Löchern begraben. 


Prolet, roter Revolutionssoldat: 
Ihre Tat ist unsere Tat!! 


Darum ihr Arbeiter, Arbeiterinnen, die Reihen geschlossen! 


Solidarität! Solidarität! ... Genossen!! 
Stärkt die Rote Hilfe, die im Kampf uns zur Seite steht! 
Jeder ein roter Helfer, Prolet! 


Fa ange Keane de ae Te Aal a 2 ; EN Harn - BER re TE | als Sn) Te TIERES: re UrEFFISENER | 
EA, r ı Veot v 5 F “ hr f RE 4 j % “4 Da) ) 


Erich Weinert 
Freiheit! 
Zum Rote-Hilfe-Tag am 18. März 


Freiheit hatten sie proklamiert. 

Für wen? Für die Kapitalisten. 
Gehorsam standen, in Freiheit dressiert, 
Die Herren Sozialfaschisten. 


Freiheit hatten sie geschrien. 

Und wie sieht die Freiheit aus? 

Die Staatsgewalt den Großindustrien! 
h' Und Ruhe, Ordnung und Disziplin 
I Für die Leute vom Hinterhaus! 


N Freiheit für die werktätigen Massen? 

“ Die Freiheit, sich unterdrücken zu lassen! 
\ Für den Rebellen? Die Freiheit der Fessel! 
4 Für die andern der freie Ministersessel! 


ri Alles, was oben saß, wurde frei, 

N. Auch die Justiz und die Polizei. 

4 Sie haben die Freiheit, Faschisten zu schützen, 
' Und Proleten eins auf den Schädel zu blitzen! 
3 Sie haben die Freiheit, die Femekadetten 
(' Vorm Zuchthaus zu retten, 
Und Proleten, die rebellieren, 
In den Kerkern zu massakrieren! u 


Zehntausende wurden niedergeschossen n' 
Von den gerechten Satten! i 
Hunderte von Genossen N 
Krepieren in Kasematten! 


3 Aber aus ihrem Kerkerleid 
; Wächst die Stimme der neuen Zeit! 


Genossen, wir vergessen nichts! 

Einmal kommt doch der Tag des Gerichts! . 

Dann sprengen wir eure Kerkergrüfte. | 
Und das rote Banner braust durch die Lüfte! ; 
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Euch Genossen Gefangenen 
Klingt es am Kerkertor: 


"Hell aus dem dunklen Vergangnen 
Leuchtet die Zukunft hervor!“ 
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‚D.B. 


Der 18. März im Gefä 
(Erinnerungen eines politischen Sträflings des Lodzer Gefängnisses) 


Zur Feier des Gedenktages der Kommune bereiteten wir uns ganz 
energisch vor. Für alle Vorträge über die Bedeutung der Kommune und 
Oktoberrevolution waren Thesen vorbereitet. Für jede Zelle war ein 
Redner bestimmt. Die Jugend verschaffte sich eine genügende Zahl roter 
Abzeichen, welche zwischen allen politischen Gefangenen verteilt wur- 
den. Auf irgendeine Weise wurde eine rote Fahne beschafft. 

Am Morgen nach dem Frühstück waren wir auf dem Spaziergang. Zu 
zweien in der Reihe schritten wir durch den Hof. Es war zu bemerken, 
daß die Gefängnisverwaltung unsicher war. Sie liefen durch die Korridore, 
bewachten alle unsere Bewegungen und bereiteten sich scheinbar auf 
irgendetwas vor. 

Nach dem vorher ausgearbeiteten Plan fliegt plötzlich ein rotes Ab- 
zeichen in die Luft und in demselben Augenblick hat plötzlich jeder von 
uns ein Abzeichen an der Brust. Die Gefängnisverwaltung ist in Auf- 
regung. Mancher macht den Versuch, uns die Abzeichen abzureißen, aber 
da sie auf energischen Widerstand stoßen, lassen sie bald diese Versuche. 
Darauf erscheint auf dem Hof der Gefängnischef. Er verlangt, daß wir 
den Spaziergang abbrechen und in unsere Zellen zurückgehen. Er erlaubt 
es nicht, auf dem Gefängnishof Meetings abzuhalten. 

Da wir es vermeiden wollen, ein Blutbad hervorzurufen, ordnen wir 
unsere Reihen, und mit dem Gesang der Internationale‘ begeben wir 
uns in unsere Zellen. Die ”Internationale‘ klingt im Gefängnishofe wie 
eine kühne Herausforderung. Weit in die Ferne zieht unser Lied und 
hallt in den benachbarten Höfen wider. In allen Fenstern des Gefängnisses 


werden die kriminellen Gefangenen sichtbar und ein Teil schließt sich 
I 


unserem Gesang an. Aber die Gefängniswache beschließt, uns die roten 
Abzeichen um jeden Preis abzunehmen. In zwei Reihen im Korridor 
aufgestellt, versuchen sie, uns die Abzeichen abzureißen. Die Gefangenen 
leisten festen Widerstand und der Kampf beginnt. 

Plötzlich erscheint aus einem Versteck eine bewaffnete Polizeitrup- 
penabteilung und greift uns an. Ein furchtbarer Lärm entsteht, wir rücken 
nicht ab. Es gelingt uns, die Polizei zu umzingeln und aus dem Korridor 
herauszutreiben. Im Lärm hört man plötzlich die Stimme eines Genossen: 

 "Wagt es nicht, zu schlagen!“ Und durch das ganze Gefängnis ertönt 
der Ruf: "Wagt es nicht, zu schlagen!“ 

Die Kriminellen klopfen an die Zellentüren, überall hört man die Rufe: 

”Wagt es nicht, zu schlagen!“ 

Der Gefängnischef befürchtet einen großen Skandal und leitet allmäh- 
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machend. Vom Siege begeistert, kehren wir mit dem Gesang der 
”Internationale“ in die Zellen zurück. Dort stellen wir uns an die Fenster 
und singen weiter. 

Ganz unerwartet zieht am Gefängnis eine Arbeiterdemonstration 
vorbei. Wir schwingen über das Gefängnisgebäude eine rote Fahne. Die 
Arbeiter begrüßen sie laut. Durch die Gitter werfen wir unsere Losungs- 
worte gegen die Sozialverräter und Opportunisten. Die Massen antworten 
stürmisch. Die Töne der ”Internationale“, die die Straße entlang und aus 


dem Gefängnis herausschallen, vereinigen sich zu einem einzigen mächti- 


gen Kampfruf. 

Die Gefängnisverwaltung läuft in Schrecken aus einer Zelle in die 
andere, bittet mit dem Singen aufzuhören und bemüht sich, die Stelle zu 
finden, wo die rote Fahne aufgezogen ist. Es gelingt ihr bald. 15 Minuten 
lang hat die Fahne über dem Gefängnis geschwebt. Den ganzen Tag hört 
das Singen nicht auf. Am Abend wurden in allen Zellen Versammlungen 
abgehalten. 

Der 18. März machte auf alle Genossen einen großen Eindruck. In 
jedem von uns erwachte die verborgene Kraft, wir fühlten, daß das 
Gefängnis unsere Kräfte nicht gebrochen hat und daß der revolutionäre 
Wille und die Standhaftigkeit im Kampfe gestärkt sind. 

Als Bestrafung für die Feier des 18. März wurde uns zwei Tage lang 
der Spaziergang entzogen. Auf grausamere Weise rächte sich die Verwaltung 
an den Kriminellen, die beim Zusammenstoß mit der Polizei auf unserer 
Seite waren. Einige — darunter drei Frauen — wurden in den Karzer 
geschleudert. 


Hedda Zinner 


Chor der proletarischen politischen Gefangenen: 


Wir haben in Stunden, in langen, in harten, 

Gelernt zu warten, gelernt zu warten ... 

Die Tage sie schleppen sich unendlich lang 

Von Essenempfang zu Essenempfang ... 

Dazwischen paar Schritte im Kreise herum 

Im kahlen Hof. Wir stumpf und stumm. 

Auch Arbeit haben sie uns gegeben: 

Wir müssen kleben, die Tüten kleben ... 

So sind wir Maschinen nach ihrem Willen. 

Sie dürfen uns drillen und drillen und drillen ...! 

Doch in heimlichen Stunden, in Nächten, in stillen, 

Da raunt es und flüstert‘s von Zelle zu Zelle, 

Da klopft es und knistert’s an jeder Stelle ... 

Achttausend Herzen — ein Takt, ein Ton: 
Revolution ... Revolution ... 


Wir haben in Stunden, in langen, in harten, 
Gelernt zu warten, gelernt zu warten ... 
Ihr zwangt uns, in Stunden, in harten und schweren, 
Die Sonne, die Freiheit, die Luft zu entbehren — 
Ihr glaubtet, den Willen, den Mut uns zu brechen — 
Ihr wolltet uns strafen, Ihr wolltet euch rächen! 
Doch etwas, das ist euch bei allem entgangen: 
Wir warten und wissen ... Gedanken sind frei ... 
Sie brechen durch Wände ... an Wärtern vorbei ... 
Sie stürmen auf hundert und tausend Wegen 
Den kämpfenden Massen, der Freiheit entgegen — 
Achttausend in Kerkern! Doch Millionen sich regen! 
Proletarierherzen — ein Takt, ein Ton: 

Revolution! Revolution! 


Wir zählen die Stunden, die langen, die harten — 
Genossen, wir warten....! Genossen, wir warten ...! 
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ROTE HILFE TUT NOT ! 


Paul Körner 


”Warum schweigt ihr, Brüder!“ 
Zum Weltkongreß der Internationalen Roten Hilfe 


Es war zur Zeit der Noske-Ordnung, als die ”Demokratie‘“ aus 
Gewehrläufen und Flammenwerfern auf die revolutionären Arbeiter 
gespien und Eberts "Gleiches Recht für alle‘ in Form von Maschinen- 
gewehrfeuer und Kolbenschlägen verteilt wurde. 

Es war zur Zeit,als der "Sozialismus‘‘ marschierte mit Stahlhelm und 
Handgranaten, als Scheidemanns ”Freiheit‘‘ mit Minenwerfern und 
Bajonetten serviert wurde und die weißen Banden unter dem Oberkom- 
mando Noskes die kämpfenden Arbeiter abschlachteten, daß die Erde 
der ”Republik“ blutschlammig wurde. 

Was nach revolutionär roch, wurde erschossen. Bei wem auch nur eine 
Patronenhülse gefunden wurde, der wurde verhaftet. Ganze Trupps 
Arbeiter trieb man zu Paaren, schlug sie blutig, steckte sie ins Gefängnis, 
wie es hieß,”’zum Verhör“. . 

Heute lagen noch elf Mann in einer Zelle. Morgen wurden drei Mann 
abgeholt, später wieder zwei, dann noch einmal einer und so fort. Sonder- 
barerweise wurden nie bestimmte Personen verlangt. Der Aufseher rief 
mit schnarrender Stimme den Gefängnisgang entlang: ”Drei Mann aus 
Zelle 108 zum Verhör!“ 

Metallen klirren die Gewehre und Seitengewehre auf dem Gang. Schal- 
lend dröhnen die Schritte der Soldaten durch den Raum. Der Schlüssel 
knarrt im Schloß. Milchgesichter mit Stahlhelmen und Handgranaten 


mustern die Zelleninsassen. Durch Fußtritte werden drei Mann bezeich- ; 


net, die zum ”Verhör‘ sollen. Niemand wagt zu sprechen. Keiner hat 
Appetit auf Kolbenschläge. Jeder hat so schon blutende Wunden genug. 
An der Erde liegt eine Blutpfütze. Ein Arbeiter, ein ziemlich alter, der am 
Kopf blutet, blickt starr, wie geistesabwesend auf das halbtrockene Blut 
auf dem Zementboden. Ein Fußtritt weckt ihn aus seinen Gedanken: 

”Leck es auf, Mensch, leck es auf und starre nicht drauf, du blödes 
Vieh, leck es auf!“ und schon bricht er zusammen. Die Tür schließt sich 
wieder klappernd, Leiser und leiser verhallen die Schritte auf dem Gang 
bis es wieder ganz ruhig ist. 


Drei- bis viermal wiederholt es sich am Tage, daß jemand zum "Ver- N ( | 
hör‘ geschleppt wird. Schlürfend gehen die Schritte der Aufseher vorbei. 


In einer der Nachbarzellen werden welche geholt. Man vernimmt strenge 
Worte. Plötzlich ruft eine gurgelnde Stimme, von Angst erfüllt: 

"Warum schweigt ihr, Brüder!“ 

Statt einer Antwort ein paar Flüche. Ein Hieb. Noch einer. Ein Knir- 
schen, als ob eine dünne Zigarrenkiste zerbricht. Ein dumpfer Fall. 
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Jemand wimmert leise. Stimmen wirbeln durcheinander. Etwas Schweres 
wird den Gang entlang geschleift. Beim nächsten Öffnen der Türen sieht 
man Blutspuren, langgezogen, verwischt am Erdboden. 

”Das geht nicht gut ab“, meint einer, als alles wieder ruhig ist. ”Von 
wo bist du, Genosse?“‘ — Von da und da. ”Wie ist deine Adresse?“ — Ich 

wohne dort. ”Gut. Wer zuerst herauskommt, benachrichtigt die Angehö- 
rigen. Pst, sie kommen schon wieder.“ 

Je näher die Schritte kommen, je mehr Angst bekommt man. Sind sie 
vorüber, kann man einige Augenblicke aufatmen und ein paar leise 
Worte wechseln. 

"Auf der Barrikade ist’s doch besser. Kommt eine Kugel, trifft dich, 
bist hinüber. Hier, wer weiß, was noch alles passiert. Kein Mensch erfährt 
etwas davon. Wirst gequält, verprügelt, erschlagen und: irgendwo ver- 
scharrt. r 

”Ob wir davonkommen?“ 

"Glaube, nicht.“ 

In den Nächten konnte man dann davon hören, wie die Abgeholten 
”verhört‘‘ wurden. Unter dem Zellenfenster knirscht der Sand auf dem 
Hof. Murmeln und Schritte. Schläge. Das ist ein Geräusch, wie es nur 
entsteht, wenn man jemandem den Schädel einschlägt. Ein folgender 
Schlag unterbindet den Schrei. Taschenlampen blitzen auf. Ein dumpfes 
Knacken dringt herauf zu den Zellen. Man wirft die Leichen auf einen 
Wagen. Mitten in der Nacht fährt er los. 

Tage, Wochen sind vergangen. Verurteilungen und ”Verhöre“ sind 
erfolgt. Die Angehörigen zu benachrichtigen ist der erste Weg. 

”Mein Mann ist ins Gefängnis gekommen, weiter weiß ich nichts.“ 

”Ich habe keine Nachricht von meinem Sohn erhalten.“ 

Die Nachforschungen beginnen. 

Zum Gefängnis. ”Hier ist keiner mit solchem Namen. Wenden Sie sich 
an die Kommandatur. ! 

Zur Kommandatur. — "Der Betreffende kann nur im Gefängnis sein.“ 

Zurück zum Gefängnis. — ”Es ist nur möglich, daß er mit einem 
Massentransport kam. Und die sind nicht im Einlieferungsbuch eingetra- 
gen. Darüber kann nur die Kommandatur Bescheid wissen.“ 

Die Kommandatur zuckt die Achseln. ”... Massentransporte werden 
nicht gebucht. Wenn er nicht im Gefängnis ist, ist er eben verschwunden. 
Wir können nicht jedem nachlaufen.‘“ 

So bleiben sie eben verschwunden, weil die Kommandatur nicht 
jedem nachlaufen konnte. Irgendwo auf einem Feld sind sie verscharrt. 
Irgend unter einem Baum oder hinter einer Mauer hat man sie einge- 
graben, nicht notiert, nicht gebucht. 

Jahre sind seitdem ins Land gegangen. Nichts hat sich geändert. Neue 
Verurteilungen erfolgen täglich. Auf dem ganzen Erdball wütet der weiße 
Mordterror. In Ungarn werden Arbeiter erschlagen. In Rumänien werden 
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Bauern erhängt. In Bulgarien foltert man sie zu Tode. In China wird den 
roten Kulis der Leib aufgeschlitzt oder der Kopf abgehauen. In Amerika 
schmort man die revolutionären Arbeiter in ihrem Blut. In England wer- 
den die Streikenden mit den Gummiknüppeln bearbeitet. In Deutsch- 
land schickt man sie durch Sondergerichte in die Kerker. In Polen er- 
schießt man sie standrechtlich. Tausende, Tausende täglich erliegen dem 
Massaker weißer Banden. 

Gräber und Gruften ermordeter Arbeiter vermehren sich. Aber die 
lebenden Brüder marschieren. Die Lebenden werden dafür sorgen, daß sie 
alle nocheinmal ans Tageslicht kommen. Die in den Furchen und hinter 
den Mauern modernden Leichen werden mit ihren Gebeinen aufs neue 
rufen. Die in den Kerkergrüften Eingemauerten werden wiederum 
schreien: 

"Warum schweigt ihr, Brüder!“ 

Und die Rächerarmee wird den Ruf hören und nicht schweigen. Und 
überall in der Welt werden sie ihre Stimme erheben, werden neue Scharen 
sammeln und überall auf dem ganzen Erdball wird man dereinst ihre 
Taten ”buchen‘“ und ”notieren‘“. € 
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Hunderte von Streikenden kommen zu uns 
Rote Hilfe im Berliner Metallkampf 


Der Kampf der 140 000 Berliner Metallarbeiter ist einer der größten 
und bedeutungsvollsten Kämpfe, die seit Jahren die deutsche Arbeiter- 
klasse geführt. Er ist der erste Massenstreik gegen das Hungerprogramm 
der Hindenburg-Brüning-Regierung. Bei diesem Streik kommt besonders 
kraß die Rolle des Staatsapparates und der Regierung als ausführendes 
Organ der Kapitalisten zum Ausdruck. Mit Hilfe brutalster Polizei- 
methoden sollten die Streikenden in die Betriebe gezwungen werden. 

Schon am ersten Tag hat der sozialdemokratische Polizeipräsident 
Zörgiebel, der Parteigenosse der reformistischen Gewerkschaftsführer, 
versucht, durch blutigen Terror die Streikfront der Metallarbeiter zu 
erschüttern 


Vor dem Metallbetrieb Frister wurde eine wütende Attacke auf den 
Streikschutz und die Streikenden durchgeführt und zahlreiche Streikende 
verhaftet. Besonders gegen die jugendlichen Arbeiter, die streikenden 
Lehrlinge, ging der Unternehmer mit der Polizei vor. Meister, Polizei- 
beamte in Zivil prügelten auf die Jugendlichen ein und trieben sie in die 
Betriebe. Die Jungarbeiter des großen Meiereibetriebes Bolle traten mit 
Lohnforderungen in den Sympathiestreik. Dort wütete die Polizei 
besonders bestialisch, wieder Massenverhaftungen, unter Bruch der 
Immunität wurde die kommunistische Reichstagsabgeordnete Mildenberg 
mit zum Polizeipräsidium geschleppt. Trotz dieser tollen Provokation 
gelang es der Polizei nicht, die Streikenden von den Fabriktoren und von 
der Straße zu verjagen. 

Am 16. Oktober marschierten Zehntausende von Metallarbeitern in 
den Straßen von Berlin. Auf dem Wedding und in Neukölln glaubte 
Zörgiebel wieder wie am 1. Mai einen Aderlaß an den streikenden 
Metallarbeitern vornehmen zu können. 

Im Barrikadenviertel in Neukölln und auf dem Wedding Salvenfeuer 
auf die Proleten; mehrere Verwundete, zahlreiche Verhaftungen waren 
die Opfer. 

Diese blutigen Polizeimethoden gegen die Streikenden sind ein Alarm- 
signal für die gesamte Rote Hilfe gewesen, vom ersten Tage an aktiv ihre 
ganze Kraft für den Sieg der Streikenden und für den Schutz gegen den 
Justiz- und Polizeiterror einzusetzen. 

Zum ersten Male ist auch hier eine Massenaufklärung der Streikenden 
über das Verhalten vor Polizei und Gericht erfolgt. In einem Flugblatt 
sind Verhaltensmaßregeln für die verhafteten Streikenden, die gewöhnlich 
vor ein Schnellgericht kommen, gegeben worden. 
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Durch dieses aktive Eingreifen der RHD in den Wirtschaftskampf ist es 


gelungen, Massenaufnahmen der Streikenden, besonders auch von Frauen, 
durchzuführen und neue Betriebsgruppen der RHD zu schaffen. 

So im Betrieb Frister, wo der erste Polizeizusammenstoß war, 72 Auf- 
nahmen für die RH, 15 für die KPD und Hunderte für die RGO. In 
Velten, einem industriellen Vorort von Berlin, 35 Aufnahmen für die RH. 
Im Stahl- und Walzwerk Henningsdorf 64 Aufnahmen. In einer Frauen- 
versammlung in der AEG-Treptow 46 Frauen. Nord-Deutsche Kabelwerke 
42 Aufnahmen, bei Ludwig Löwe 41 Aufnahmen. In Cöpenick 107 neue 
Rote Helfer. 

Diese Erfolge in den wenigen Tagen des Streiks zeigen, wie es möglich 
ist, bei sofortigem aktiven Eingreifen in den Wirtschaftskämpfen die 
Sympathie der Arbeiter zu gewinnen und sie sind ein Beweis, daß 
die Arbeitermassen in den Betrieben die Bedeutung der Roten Hilfe in 
den Wirtschaftskämpfen immer mehr erkennen und wir auf dem besten 
Wege sind, feste Stützpunkte in den Betrieben zu schaffen. 


Einen Stundeniohn 
für die eingekerkerten 
Klassengenossen! 
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Hemden für Kramers Kinder 
Erzählung aus dem Arbeiterleben 


”Was ist denn bei Kramers los, da sind ja die Fenster verhängt?“ 

"Die Frau haben sie doch geholt.“ 

"Was fehlt ihr denn?“ 

"Fehlen, gar nichts.“ 

”Warum holen sie sie denn weg, wenn sie nicht krank ist?“ 

"Krank? Die Polizei hat sie doch geholt.“ 

”Ach, die Polizei. Hat sie Kokolores gemacht? Mein Gott, man kann 
esihrjannicht verdenken, wenn sie was dagegen macht. Fünfe hat sie schon 
und nun noch das sechste? “ 

"Nein, nein, so ist das auch nicht, Frau Juschke. Der Mann ist doch 
Straßenbahner, das heißt gewesen. Er ist rausgeflogen beim Streik und sie 
hat einem Streikbrecher eine Klamotte an den Verräterbrägen geworfen — 
soll geworfen haben. Nun hat sie neun Monate gekriegt und gleich muß sie 
rein.“ 

"Vor drei Wochen habe ich noch mit ihr gesprochen. Sie wollte sich 
meine Maschine borgen, weil sie für die Kinder Hemden nähen wollte. 
Die sollten sie zu Weihnachten kriegen. Solch Schwindsuchtskutscher bei 
der Straßenbahn verdient doch auch nicht viel und die Kinder hatten 
nichts über den Arsch.“ 

”Ja, nun sind die Kinder ohne Mutter.“ 

"Und ohne Hemden.“ 

"Man müßte ein paar Hemden zusammenschustern. Viel Stoff geht ja 
bei den kleinen Würmern nicht rein.“ 

”Ich verstehe mich nur nicht mit den Halsausschnitten. Ein bißchen 
Barchent habe ich noch da. Nein, die Kinder tun mir wirklich leid. 
Vielleicht sagt mir die Frau Braune Bescheid, die näht doch Hemden 
fürs Geschäft.“ 

Frau Braune kam nämlich gerade über den Hof und trug ein Paket 
über der Schulter. 

"Frau Braune, Sie nähen doch Hemden. Können Sie mir nicht zeigen, 
wie das mit den Halsausschnitten gemacht wird?“ 

”Um Gottes willen, Frau Juschke, überlegen Sie sich das! Hemden- 
nähen ist ein Hunger. Sie sehen, ich habe mir gerade ein Paket geholt 
und muß sie für die paar Pfennige noch selbst zuschneiden.‘ 

"Ach, hören Sie doch zu! Wir wollen für Kramers Kinder ein paar 
Hemden nähen. Die Mutter ist doch im Gefängnis wegen dem verratenen 
Streik. Die sollen sie dann zu Weihnachten kriegen. Ein paar Tannen- 
zweige darauf und fertig.“ 
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"Und ich habe ein paar wunderschöne Engelsbilder zu Hause, die kann 
man ...““ 

"Um Gottes willen ... nur nicht so was. Mit der ganzen Gottesliebe 
ist es doch nicht weit her, wenn die Leute um 2 Pfennig streiken müssen, 
nachher rausfliegen, die Kinder hungern und die Mutter ins Gefängnis 
kommt.“ 

”Da haben Sie recht, aber Hemden müssen die Kinder haben.“ 

"Jawohl — und kriegen sie auch. Wenn sie Stoff haben, kommen 
Sie zu mir. Wir nähen sie in ein paar Stunden zusammen. Wenn ich beim 
Zuschneiden gut zurechtkomme, bleibt schließlich auch noch für ein 
kleines etwas übrig. Die fertigen Hemden tragen wir zur "Roten Hilfe‘, die 
verteilt alles, und wir werden gleich melden, daß Kramers Kinder Hemden 
nötig haben.“ 

"Wir können sie ihnen doch selbst geben.“ 

"Könnten wir, aber es sind doch nicht nur Kramers Kinder, die frieren 
und hungern. Und da ist die "Rote Hilfe; die alles verteilt. Denken Sie 
doch an, 9000 sind im Gefängnis und wieviele Kinder gibt es da? Aber 
weil ich Sie hier gerade treffe: morgen gehe ich sammeln für die Gefange- 
nen und ihre Hinterbliebenen. Da können Sie mitkommen.“ 

"Natürlich kommen wir da mit. Wir haben doch jedes Jahr ... Und 
dann wollen wir an Frau Kramer einen Brief schreiben, daß sie sich 
wegen der Kinder nicht ängstigen braucht!“ } 

”Gut, das machen wir. Und das ganze Haus soll ihn unterschreiben.“ 

"Und sammeln tun wir gleich dabei. Wir nehmen, was wir kriegen.“ 

”Im Krieg mußten die Leute ja auch alles hergeben, und sie wußten 

"nicht, für was.“ 

"Und da können so manche etwas abstoßen, ganz richtig, wo sie 
wissen, daß es für ihresgleichen ist.‘ 

"Also, auf Wiedersehen! Wir gehen dann zusammen.“ 

"Ich klingele bei Ihnen.“ 

”Gemacht!“ 

Am selben Abend hatten die drei Frauen Geld gesammelt und Lebens- 
mittel, Kleider und Obst, Hemden für Kramers Kinder und die anderen 
vielen, die darauf warteten, weil der Vater im Kerker ist. 
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Elsa 
Frauen im Kampf gegen den Justizterror 
Der "mutige“ Justizsenator 


Unsere Männer und Söhne standen schon den neunten Tag im Hunger- 
streik. Sie kämpften für Wiederherstellung des zweimal wöchentlichen 
Stadturlaubes. 

Und wie kämpften sie! Keiner von den 75 Mann hatte schlapp ge- 
macht. Wohl waren verschiedene schwach und ohnmächtig geworden, aber 
auch in der Krankenabteilung der Festung führten sie den Kampf weiter. 
Die Stimmung war glänzend! Die Gefängnisverwaltung tobte! Nachdem 
sie uns Frauen zuerst Schwierigkeiten machten, unsere Männer zu 
sehen, versuchten sie nachher, uns von dem ”Unsinn‘‘ des Hungerstreiks 
zu überzeugen und uns zu veranlassen, unsere Männer zum Abbruch des 
Hungerstreiks zu- bewegen. Das Gegenteil erreichten sie! Wir Frauen 
schlossen uns nur noch enger zusammen und beschlossen, auch draußen 
für die Forderungen unserer Männer zu kämpfen. 

Die höchste Instanz, an die wir uns wenden konnten, war der Justiz- 
senator Nöldecke. Also beschlossen wir, am neunten Tag des Hunger- 
streiks, morgens um 10 Uhr, dem Mann auf die Bude zu rücken. Mit 35 
Frauen hoch zogen wir los. 

Wir gingen in das Wartezimmer des Justizsenators. Das dumme Gesicht 
der Stenotypistin werde ich nie vergessen, als sie den Haufen Frauen 
sah. Wir brachten unser Anliegen vor, den Justizsenator zu sprechen. 
"Haben Sie sich zu heute melden lassen?“ "Nein, das sollen Sie jetzt 
besorgen.‘ "Dann wird es wohl nicht gehen, Herr Dr. Nöldecke hat eine 
Konferenz.‘ "Bitte, melden Sie uns an.‘ Das Fräulein verschwand. Nach 
ein paar Minuten kam der Sekretär Nöldeckes ins Zimmer. Er erklärte uns 
ebenfalls, daß Nöldecke nicht zu sprechen sei, daß er eine Konferenz 
habe und im übrigen gar nicht anwesend sei. Wir gingen hinaus, standen 
auf dem Gang und beratschlagten, was nun zu tun sei. Der Genosse L., der 
uns begleitet hatte, stellte fest, daß Nöldecke doch anwesend sei, und 
zwar in seinem Privatzimmer. Wir alle hin! 

Und jetzt kommt das schönste! Wir öffneten die Tür des Privatzimmers 
Nöldeckes und sahen, wie der Allgewaltige, ein kleines, mickriges 
Männeken, wie von der Tarantel gestochen aus seinem wunderbaren 
Ledersessel emporschnellte und zu kreischen anfing: "Polizei! Polizei! 
Fräulein, holen Sie doch die Polizei!!! Raus! Raus! Wo ist die Polizei!“ 

Das ist also der Justizsenator Nöldecke von Hamburg, der durch den 
Anblick von ein paar Frauen so in Schrecken versetzt wurde, daß er noch 
eine Viertelstunde später so zitterte, daß er keinen Bleistift ruhig in der 
Hand halten konnte, um einen Tag später in der Bürgerschaft wörtlich zu 
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erklären: "Wenn die Leute den Hungerstreik nicht abbrechen, dann laßt 
sie doch verhungern.“ 

Eigentlich wäre ich jetzt mit dem Erlebnis zu Ende, aber ich kann 
nicht umhin, auch an uns Frauen etwas Kritik zu üben. 

Nöldecke hatte sich schließlich mit zitternder Stimme bereit erklärt, 
mit einer Delegation von Frauen zu verhandeln. Vier Frauen von uns 
gingen hinein. Diese verlangten im Namen von uns allen, daß Nöldecke 
durch Anerkennung der berechtigten Forderungen der Festungsgefange- 
nen den Hungerstreik zum Abschluß bringen sollte. N. vertrat die 
Ansicht, daß solche Elemente, die die Ruhe und Ordnung des bürgerlichen 
Staates in Gefahr bringen, unbedingt hinter Schloß und Riegel müßten. 
Solche Menschen, die geplündert und harmlose Passanten erschossen 
hätten, könnten jetzt keine Gnade beanspruchen. Die Frauen erklärten, 
daß keiner der Männer solche gemeinen Verbrechen begangen hätte, denn 
sonst hätte man ihnen nicht ehrenvolle Gesinnung zugesprochen. Soweit 
war alles gut, aber dann erklärten zwei Frauen im Laufe des Gesprächs, 
daß sie eine gutbürgerliche Erziehung gehabt hätten und mit den 
revolutionären Kämpfen gar nichts zu tun hätten. Ob die Frauen sich 
eingebildet haben, dadurch bei Nöldecke Eindruck zu schinden, weiß ich 
nicht. Meines Erachtens haben sie das Gegenteil erreicht, denn er fragte 
eine der anderen Frauen sehr ironisch: ”Na, Frau Soundso, haben Sie 
auch eine gutbürgerliche Erziehung gehabt, sind Sie auch keine Kommu- 
nistin?“ Diese Frau erklärte: ”Jawohl, ich bin Kommunistin.““ 

Unsere Männer haben während des Prozesses und auch während der 
ganzen Haft zu ihren Taten gestanden, also mußten wir es erst recht. 
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Volksgericht gegen Arbeitermord! 


Am 23. Juni 1930 gegen 17 Uhr wurde der einundzwanzigjährige 
Arbeiter Lothar Gozdzikowski auf einer Wiese am Hohenzollernkanal bei 
Saatwinkel von dem Schupowachtmeister Oskar Kärgel vom 292. Polizei- 
revier erschossen. Da nach zahlreichen Erfahrungen nicht darauf gerech- 
net werden kann, daß von den Behörden der Sachverhalt einwandfrei 
aufgeklärt und der Schuldige der Bestrafung zugeführt wird, nahm die 
Rote Hilfe die Untersuchung selbst in die Hand und ließ die Augenzeugen 
des Vorfalles am 26. Juni durch den Rechtsanwalt Dr. Fritz Löwenthal 
am Tatort öffentlich vernehmen. Trotz strömenden Regens hatten sich 
an 1000 Zuhörer eingefunden, die dem mehrstündigen Verhör bis in die 
sinkende Nacht hinein mit der größten Aufmerksamkeit folgten. 

Der größte Teil der Zeugen hatte dem Vorgang nur zufällig beige- 
wohnt, war völlig unbeteiligt und ohne jede politische oder sonstige 
Voreingenommenheit. Übereinstimmend bekundeten alle, daß Kärgel mit 
seinem Opfer einen mehrere Minuten dauernden Wortwechsel hatte, weil 
er die Angabe seiner Nummer verweigerte. Gozdzikowski stand ihm 
ständig auf eine Entfernung von mindestens 1 1/2 Metern, also außer 
Reichweite, nur mit einer Badehose bekleidet, mit verschränkten Armen 
gegenüber. Da der Schupo schon früher mit der Pistole gedroht hatte, 
waren alle anderen Anwesenden auseinandergelaufen. Während der 
Auseinandersetzung der beiden stand auf mindestens 10 (die meisten 
Zeugen sagten: 30) Meter im Umkreis kein Mensch. Als Kärgel auf den 
ruhig vor ihm stehenden Gozdzikowski mit seinem Dienstrevolver 
anlegte, fragte ihn ein vierzigjähriger parteiloser Betriebsleiter, der einen 
höchst besonnenen Eindruck machte: 

”Sind Sie denn wahnsinnig, daß Sie auf einen Wehrlosen zielen?“ 

Darauf erwiderte der Musterbeamte: ”Seien Sie ruhig, sonst schieße 
ich“ und bedrohte auch ihn. Mehrere Minuten zielte Kärgel in Brusthöhe 
auf sein Opfer, das noch zu ihm sagte: ”Na, schießen Sie doch.“ Schließ- 
lich machte Gozdzikowski, ohne sich von der Stelle zu entfernen, eine 
halbe Wendung. 

In diesem Augenblick krachte ein Schuß und Gozdzikowski sackte 
zusammen. 

Der völlig außer Rand und Band geratene Schupo gab dann noch zwei 
Schreckschüsse ab, dann kniete er neben seinem Opfer nieder und 
schrie: "Wer Verbandszeug hat, kann herkommen.“ Es war aber schon 
zu spät. Gozdzikowski war bereits tot. 

Die Zeugenvernehmung hat einwandfrei ergeben, daß Kärgel sich 
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keinesfalls bedroht fühlen konnte und daß auch von einem Fluchtversuch 
nicht die Rede sein kann, ganz abgesehen davon, daß selbst ein Versuch 
eines nur mit Badehose bekleideten Menschen, davonzulaufen, einem 
Beamten niemals das Recht geben kann, von der Schußwaffe Gebrauch 
zu machen. Es handelt sich um eine der zahlreichen willkürlichen 
Erschießungen durch Polizeibeamte, wie sie namentlich seit den Mai- 
tagen 1929 stillschweigend gebilligt von den Berliner Polizeigewaltigen, 
nicht verfolgt durch die Staatsanwaltschaften, niemals gesühnt durch die 
Gerichte, in erheblicher Zahl vorgekommen sind. 

Wie schwer auch die persönliche Schuld des Kärgel an dem Totschlag 
sein mag, der Hauptschuldige ist nicht er, sondern das verruchte 
System, das solche Bluttaten erzeugt und begünstigt: das Gewaltsystem 
des Sozialfaschisten Zörgiebel. 

Mit der Roten Hilfe müssen die werktätigen Massen den Kampf gegen 
den Blutkurs der Polizei verstärkt führen und durch Sammlung für den 
Verteidigungsfonds die Mittel zur Unterstützung der Opfer schaffen. 


Fritz Groß 
Sacco und Vanzetti 
Zum 22. August 1927 


Vergeßt nicht den Haß! 

Und vergeßt nicht das Leid! 

Sie litten um euch 

Eine Ewigkeit. 

In die Zelle gebracht, 

Und vorm Auge den Tod, 

Sieben Jahre in Nacht, 

Sieben Jahre Not. 

Zwei Menschen leiden Tag um Tag, 

Sie leben nichtmehr und sind doch nicht tot. 
Was der Gefangene denken mag, 

Den täglich der Tod bedroht? 

Sieben Jahre währt dieses Leben schon, 
Sieben Jahre, Kamerad, auch für dich. 
Zwischen Hungerstreik und Henkerslohn: 

Sie kämpften für dich, sie leiden für dich, sie sterben heute nacht 
Für dich, für dich, Kamerad, für dich! 


Es weht kühl vom Boden der Zelle her 
Und Ratten rascheln Tag und Nacht; 
Die kleine Zelle ist fast leer, 

Nur der Gefangene wacht. 

Die Augen greifen Dunkelheit, 

Nacht wird Tag und Tag wird Nacht. 
Nah’ ist der Tod und es drängt die Zeit: 
”Genosse, hast du meiner gedacht?“ 
Die stählernen Wände glühn, 

Kalt glotzt ein Auge durch den Spion. 
Ob sie mit roten Fahnen ziehn 

Zur Demonstration? 


Die Uhr zertickt die Ewigkeit, 
Nacht und Tag und Tag und Nacht 
Ist der Todesstuhl bereit. 

Hat man sie schon hingebracht? 
"Der Henker ist gefloh’n!“ 
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Flüstert’s durch Korridore. 

Sie suchen einen neuen schon, 
Bald öffnen sich die Tore; 

Bald schließen sich die Spangen 
Um einen armen Menschenleib, 
Bald fressen Starkstromschlangen 
Den todgeweihten Leib. 

Wo jetzt Proleten sind, 

Wo Gummiknüppel schlagen, 
Wo rote Fahnen weh’n im Wind, 
Sie euer Bildnis tragen. 

Es geht schon gegen Abend: 

Die letzte, letzte Lebensnacht. 
Schlaflos in Kissen grabend, 
Halten wir Totenwacht. 


Schlug die Uhr schon Mitternacht? 
Schließt der Strom das Leben ab? 
Ist das Henkerswerk vollbracht? 
Ist geschaufelt schon das Grab? 

Ist noch für die Rettung Zeit? 
Schlafen Fuller, Thayer schon? 

Ist der Henker schon bereit? 
Schläft des Todgeweihten Sohn? 
Warum jahrelang die Qual? 

Warum dies fürchterliche Spiel? 
Warum erbraust’s nicht überall: 
Zuviel der Qual, zuviel? 

O Proletarier aller Länder, 

Laßt dieses Sterben nicht umsonst gescheh’n! 
Es werden ihre Erben 

Als Rächer bald ersteh’n! 
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Erich Weinert 
Henker, hütet euch! 


Freiheitsstatue im Neuyorker Hafen, 
Donnre gegen alle, die da schlafen, 
Wie ein Nachtvulkan! 
Schleudre Brände aus der Flammenschale, 
Gib den Kontinenten Sturmsignale! 
Schrei die Namen übern Ozean: 

Sacco! Vanzetti! 


Daß die Henker mit den Eisentatzen, 
Daß die Henker mit den Dollarfratzen 
Grauen üherfällt! 
Brülle, bis die Börsen und die Banken, 
Brülle, bis die Wolkenkratzer schwanken, 
Bis in alle Wüsten dieser Welt: 

Sacco! Vanzetti! 


Tausendmal erhoben wir die Hände, 

Tausendmal von aller Welten Ende. 

Doch nun droht die Faust! 

Fäuste recken sich zum letzten Male. 

Henker, hört die Internationale! 

Bis es euch vor diesen Namen graust: 
Sacco! Vanzetti! 


Einmal werden unsre Ketten brechen! 

Einmal kommt der Tag, wo wir uns rächen! 

Henker, haltet ein! 

Werdet ihr uns die Genossen morden, 

Wehe euch, wenn wir einst frei geworden! 

Die zwei Namen werden Kriegsruf sein: 
Sacco! Vanzetti! 
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Erna Wolsch aus Küstrin, 13 Jahre alt, z.Zt. im Barkenhoff 


Wie wir Barkenhoff-Kinder am 1. Mai in Bremen demonstrierten 


Augenblicklich sind wir mit 13 Kindern hier im Barkenhoff, dem 
Kinderheim der Roten Hilfe. Wir wurden hierher geschickt, weil unsere 
Väter wegen politischer Vergehen in den Gefängnissen sitzen oder bei 
politischen Demonstrationen erschossen sind. 

Wir beschlossen, am 1. Mai an der Demonstration der revolutionären 
Arbeiter teilzunehmen. In unserer Sammelbüchse hatten wir von den 
Besichtigungen des Heimes so viel Geld, daß wir mit dem Auto nach 
Bremen fahren konnten. 

Wir freuten uns alle sehr. Alle trugen den blauen Pionierkittel und das 
rote Tuch. Auch hatte jeder von uns eine Mainelke bekommen. 

Wie wir in Bremen ankamen, waren die erwachsenen Genossen und die 
Pioniergruppen bereits auf einem großen Platz mit vielen roten Fahnen, 
Transparenten und Musikkapellen versammelt. Wir reihten uns in dem 
Zug der Roten Hilfe ein. Vor uns fuhr ein Propagandawagen der R.H., 
ein Gefängnis darstellend. Vor und hinter dem Wagen gingen Frauen 
und Männer in Gefängniskleidung. Sie demonstrierten den Protest der 
Arbeiterschaft gegen die Klassenjustiz. In diesem Transport befinden 
sich fünf Kinder, die erst fünf und sechs Jahre alt sind. Sie marschierten 
tapfer den ganzen Weg mit und sangen mit den Großen unsere Kampf- 
lieder. Zwei der Kinder trugen ein Plakat, auf dem gemalt war: 

"Wir sind die Kinder vom Barkenhoff, dem mustergültigen Kinderheim 
der Roten Hilfe.“ 

Unser Zug wurde viel beachtet, und die vielen Leute, die an den 
Straßen Spalier standen, machten sich gegenseitig auf unseren Zug auf- 
merksam. Viele haben uns beim Vorbeimarschieren photographiert. 
Jetzt konnten die vielen Tausende von Arbeitern sehen, daß es eine Lüge 
ist, wenn erzählt und geschrieben wird, der ”Barkenhoff“ sei geschlossen. 

Wenn wir erwachsen sind, werden wir in den Reihen des Proletariats 
kämpfen, damit wir ein Sowjet-Deutschland bekommen und die kapitali- 
stische Justiz beseitigt wird. 
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Willi weiß Bescheid ... 


Nanu — die beiden kennen wir doch! 

Ist das nicht der Willi und Fritze? 

Der Willi ist traurig — das fehlte noch! — 
Macht doch sonst die lustigsten Witze? 

Ja, Willi ist traurig, und wißt ihr, warum? 

Sein Vater stand gestern vorm Richter. 

Drum läuft der Junge so traurig rum; 

Doch jetzt, beim Spielen da spricht er: 

”Du, Fritze, der Vater hat nichts getan, 

Unser Vater hat nicht geschossen! 

Ich weiß doch: die Nazis — die fingen an, 

Und dann wehrten sich die Genossen. 

Vier Nazis waren’s, die Genossen nur zwei! 
Die Nazis sind feiges Gesindel. 

Dann kam die Schupo und schnappte die Zwei ... 
Wer was anders sagt — das ist Schwindel!“ 

Da blickt der kleine Fritze hoch 

Und läßt sein Schiffchen schwimmen: 

”Der Vater sitzt trotzdem im Kerkerloch 

Da muß doch etwas nicht stimmen?!“ 

So ist’s!“ ruft Willi, ”das stimmt auch nicht — 
Es gibt eben Arme und Reiche! 

Und die Richter — das nennt man Klassengericht — 
Für die ist das längst nicht das Gleiche. 

Die sperren bloß immer Proleten ein, 

Und die andern lassen sie laufen; 

Da muß bloß einer reich genug sein, 

Dann kann er sich alles kaufen ...!“ 

Da guckt der Fritze wieder hoch 

Und sagt, denn er ist ein Schlauer: 

"Mensch, Willi, da spielen wir beide hier noch? 
Erklär’ mir das mal genauer!“ 

Das tut nun der Willi, und Fritze hört zu. 

Er kann noch nicht alles verstehen, 

Doch gibt er dem Bruder nicht eher Ruh’ 

Bis die beiden zusammen gehen. — 
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Wer ist nun, Jungens, von euch so schlau 
Und rät, wohin sie marschieren? 
Ich weiß es und sag’ es auch ganz genau: 
Sie geh’n zu den RH-Pionieren!! 


Unsere Jugend 


Am Nachmittag lief Fritz durch die Straßen. Verzweiflung kroch in 
ihm hoch. Menschen liefen an ihm vorbei. Er sah nichts, wollte nichts 
sehen. In der Nähe seiner Wohnung lief er langsamer. Nach Hause wollte 
er noch nicht. Was sollte er auch da? Es war ja doch immer dasselbe ... 

Vor einem Arbeiterlokal blieb er stehen. Ein Wort las er: ”Rechtsaus- 
kunft.““ Dann trat er näher heran. Sekundenlang dachte er an Max und 
an die Szene vor dem Lebensmittelgeschäft. "Rechtsauskunft der Roten 
Hilfe jeden Mittwoch von 5 bis 7 Uhr hier im Lokal.‘ Heute war gerade 
Mittwoch. Ein paar Häuser weiter hing eine Uhr. Es war kurz vor sechs. 
Er überlegte und trat dann ein. Das Lokal war fast leer. In einer Ecke 
saßen junge Arbeiter und lasen Zeitungen. An den Wänden hingen Werbe- 
plakate für die Rote Hilfe. Fritz dachte, der Wirt würde gleich Bier ein- 
schenken. Aber der schob sich schwer an ihn heran und sagte: 

"Na, willst du auch zur Auskunftsstelle?“ 

"Ja ich — weiß nicht. Kost’ das was? Ich bin zum erstenmal hier ...“ 

"Ach wo, setz dir man dahin, die anderen warten auch schon.“ 

Nach einer Weile war er an der Reihe. Im Vereinszimmer saß ein 
Mädel. Sie trug ein gelbes Hemd und das Abzeichen der Roten-Hilfe- 
Jugend. Ein älterer Herr kam auf Fritz zu. 

"Na, junger Freund, was ist denn los, erzähl’ mal,“ 

Fritz erzählte von seinem Bruder, vom Nachweis und von den Eltern. 

"Du bist heute der zweite mit einem solchen Fall. Versteh’ das ja, 
aber ... na, wir werden uns um deinen Bruder kümmern. Vielleicht 
schicken wir auch jemand zu deiner Mutter, damit sie sich beruhigt.“ 

Als Fritz gehen wollte, stand das Mädel auf, 

"Hör mal, willst du heut’ abend nicht zur Roten-Hilfe-Jugend kom- 
men? Wir tagen hier nachher im Lokal. Da kommen junge Arbeiter 
zusammen, die gegen den Justizterror kämpfen, die sich einsetzen für die 
Tausende, die in die Klauen der Klassengerichte geraten.“ 

Fritz versprach, zu kommen. Eigentlich nur aus Dankbarkeit. Aus 
Dankbarkeit gegen den Rechtsanwalt und für die Auskunft. 

Am Abend saß im gleichen Lokal die Jugendgruppe der Roten Hilfe. 
Emil, ein kleiner Bursche, lief aufgeregt hin und her. 

"Kinder, fangt doch endlich an.“ 

An der Wand hing eine Wandzeitung. Davor standen ein paar Genos- 
sen und sprachen. Ein untersetzter Bursche mit struppigen Haaren 
schimpfte: 

”Da meinen die doch sicher mir mit. Meine Haare, alles genau be- 
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schrieben. Na, wartet nur, von wegen unaktiver Genosse ..."* 

”Reg’ dich man nicht auf, Krümel, mußt dir nicht jede Jacke anziehen.“ 

Das Mädel von heute nachmittag sprach ununterbrochen auf Fritz ein. 
Der staunte. Hier war alles ganz anders. Vor allem das Mädel: Kommt 
und spricht mit ihm über sein erbärmliches Leben. Daß es so etwas gab, 
wußte er nicht. Er fühlte sich kläglich und unbeholfen. Nach und nach 
wurde er freier. Und als die Genössin sagte: "Mensch, heb’ doch mal den 
Kopf hoch, bist doch nicht im katholischen Männerverein“, da mußte er 
lachen. 

Der Gruppenleiter begann zu reden. Von der Not der Jugend, vom 
Polizei- und Justizterror und vom Kampf der Roten Hilfe. Er sprach 
langsam. Im Raum war es still. Ab und zu ein Zwischenruf: "Richtig, 
hast ganz recht!“ Die Genossen waren ernst. Einer war da, der schlug die 
Hände auf den Tisch und sagte plötzlich: 

"Wir werden es schaffen müssen!“ 

Nachher sprachen ein paar Genossen in der Diskussion. Auch einer, 
der früher in der Hitler-Jugend war. Er sagte: 

"Mit dieser Frage haben wir uns nie beschäftigt. Diese erwerbslosen 
Jugendlichen waren für uns alles Strolche und Verbrecher. Und für den 
"Angriff* Untermenschen und Pöbel. Mensch, dabei haben viele Proleten 
in der SA auch nichts zu fressen. Natürlich muß man hier helfen. Und 
wenn ein junger Arbeiter vor Hunger Brot stiehlt und verurteilt wird, 
müssen wir eingreifen. Die Frage muß breit gestellt werden. Überall auf 
die Ursachen hinweisen. Wer hat Schuld? Das bürgerliche System! Und 
an einem Fall beweisen, daß es Tausende solcher Fälle gibt, entsprungen 
aus den gleichen Motiven. Auf der anderen Seite steht die Frage der 
Verbreiterung unserer Organisation: Werbung neuer Mitglieder, Schaffung 
neuer Gruppen. Ich habe jetzt wieder Verbindung zu ehrlichen jungen 
Arbeitern in der Hitler-Jugend.“ 

Fritz wurde von zwei Genossen nach Hause gebracht. Lange blieben 
sie vor der Haustür stehen und sprachen. Fritz fühlte: das sind Jungens, 
mit denen kann man über alles sprechen. Er sagte zu, am Sonntag mit sei- 
nem Rad die Landpropaganda der Gruppe zu unterstützen. 
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Erich Weinert | Proletarische Winterhilfsaktion! 
Aber ihr habt ja ooch selber nischt!“ 


Winterhilfe 

Zwei Gespräche "Doch, Genosse! Zwee Groschen hab ick noch hier! 
Schreib mal: Zehn Pfennge von Grete Pannier. 

I 4 Uff den Groschen kann ick nu ooch noch verzichten. 

”,.. und würden sich Frau Geheimrat erbarmen: ; Ick wer schon versuchen, mir inzurichten! 

Ein Scherflein für die Innere Mission? 1 Bei uns verhungert keen Prolet! 

Winterhilfe für unsere Armen!“ ‘ Denn teilen wir eben, so gut es geht!“ 


"Herr Pastor, ich habe gestern schon 

5 Mark durch Postscheck überwiesen! 

Mehr kann ich nicht — wir leben in Krisen! 

Mein Mann hat doch an der Bank Verluste! 

Statt drei Wagen haben wir nur noch zwei. 

Sie wissen, daß er in der Färberei 

Wieder 300 Frauen entlassen mußte. 

Er mußte eben an den Löhnen sparen; 

Sonst könnten wir nicht mal nach Nizza fahren! 

Und in unserer Vierwaldstätter Villa 

Werden wir wohl auch nicht mehr lange leben! 
Ja, Herr Pastor, es geht uns grauer als lila! j 
Mehr können wir wirklich dies Jahr nicht geben!“ 


”Ja, das sehe ich ein! 

Die Not ist eben heut fürchterlich! 

Aber Gott wird auch fürder mit Ihnen sein! 
Einen Gruß Herrn Geheimrat! Empfehle mich!“ h 


II 
”Gutnabend, Genossin! Is Karl zu Haus?“ 


”Der trägt eben für Max en paar Zeitungen aus! 
Wir haben morgen noch nischt im Topp. 

5 Groschen werden se ihm woll dafür geben. 
Jeden Abend zerbrech ick mir den Kopp: 
Wovon solln wir bloß den nächsten Tag leben?“ 


”Ick weeß, Genossin! Uns hilft ooch keener. 

Aber denk mal an die, die et noch schlimmer geht. 
In Nummer zwölf, da wohnte eener, 

Der hat heute früh den Gas uffgedreht. 

Den hat die "Winterhilfe‘ ooch nich erwischt! 

Ick hab hier ne Rote-Hilfe-Liste! Kennste schon? 
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Die Alassensolidarität 


zu . 
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Hedda Zinner 
Rote Hilfe! 


Drei Schritte lang, zwei Schritte quer 

Drei Stäbe hoch, zwei Stäbe quer 
Immerwieder: 

Auf und nieder — auf und nieder 

Hin und her — hin und her - 

Drei Schritte lang und zwei Schritte quer ... 
Stundenlang, wochenlang, jahrelang, 

Von Stelle an Stelle — 

Zuchthauszelle! 


Heute bin ich es. Morgen du. 

Jeder Prolet, 

Der mit uns gegen die Ausbeuter geht, 
Der kann es sein; 

Den zerren sie vor den Klassenrichter. 
”Im Namen des Volkes“ — so spricht er 
Und kerkert dich ein. 


Heute ich. Morgen du. 

Immerzu 

Hin und her ... 

Gestern ich. Heute du. Morgen er. 
Drei Stäbe hoch, zwei Stäbe quer, 
Proletenhölle: 

Zuchtauszelle! 


Heute bin ich es. Morgen du. 

Kamerad! 

Da stehst du abseits? Da schaust du zu? 
Bekämpfst nicht mit uns die Zuchthausnot? 
Kamerad! 

Begreif doch: Rote Hilfe tut not! 

Rote Hilfe — solange der Kapitalist 

Im Lande noch Herr und Gebieter ist! 


Erst dann, Genossen, wenn wir alle frei, 
Verstimmt er: der rote Massenschrei; 

Dann heißt es nicht mehr ”ich‘“ und nicht ”du“ — 
Dann packen wir sie, 

Die Bourgeoisie! 

Dann ziehen wir sie vor das Volkstribunal: 
Kapitalisten und Pfaffen und den General — 
Dann aber, euch, ihr Gelichter: 

Rote Richter! 
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Erläuterungen 


Seite 8 "Im Namen des Volkes“ 

arg in: “Die Arbeiter-Illustrierte-Zeitung aller Länder” (AIZ) Jg. 8, 1929, 
r. 34. 

Der Verfasser ist vermutlich identisch mit Ernst Schulz, Matrose aus Hamburg, 

Mitwirkender in einer Agitproptruppe. 

Orloff: ehemaliger zaristischer Beamter, der nach der Oktoberrevolution selbstver- 

ständlich politisches Asyl in Deutschland erhielt. Er betrieb in Berlin eine Fälscher- 

zentrale, die “Dokumente” über angebliche verbrecherische Absichten der Sowjet- 

regierung gegen andere Staaten herstellte. Diese “Dokumente” führten teilweise 

zu schweren diplomatischen Verwicklungen. Außerdem leitete er einen eg 

ring gegen die Sowjetunion. Als die Fälschungen aufgedeckt wurden, mußte Or- 

loff der Prozeß gemacht werden. Das Urteil: 4 Monate Gefängnis mit sofortiger 

Haftentlassung. 

Fememörder: die Reichswehr unterhielt illegale, von den Siegermächten verbotene 

Truppeneinheiten, die sogenannte “schwarze Reichswehr”. Von der Existenz 

dieser Verbände durfte nichts an die Öffentlichkeit gelangen. Deshalb galt bei 

ihnen — wie auch in den vielen faschistischen Geheimorganisationen — das unge 

schriebene Gesetz: “Verräter verfallen der Feme”. Unsichere oder schwankende 

Mitglieder wurden von den eigenen Kameraden z.T. auf viehische Weise aus dem 

Wege geschafft. 

Stinnes: gemeint ist der Bankier Hugo Stinnes jun., Sohn des “mächtigsten Mannes 

Deutschlands”, Hugo Stinnes, der einen beträchtlichen Teil der deutschen Wirt- 

schaft besaß und kontrollierte, 

Stinnes jun. betrieb Bene en, ar mit Kriegsanleihen. Der Prozeß gegen 

ihn und seine Kumpanen von Mai bis Juli 1929 wurde zu einem der heraus- 

ragenden Justizskandale der Weimarer Republik. Stinnes wurde freigesprochen. 


Seite 23 ”Ich kenne nur Paragraphen‘ Fotomontage von John Heartfield 


Seite 25 ”Schande“ 

erschienen in: “Die Rote Fahne” vom 11. Februar 1919. Verfasser unbekannt. 
Moabit: Stadtteil in Berlin, Sitz des Untersuchungsgefängnisses und des Gerichtes, 
das wegen seines Terrorprozesse gegen revolutionäre Arbeiter berüchtigt war. 

Das Eden-Hotel war das Stabsquartier der Gardekavallerie-Schützendivision, die 
für die Ermordung von Karl Liebknecht und Rosa Luxemburg verantwortlich war. 
Der Prozeß gegen die Mörder begann am 8. Mai 1919. Die SPD-Regierung über- 
trug den Fall nicht einem Zivilgericht, sondern der Militärgerichtsbarkeit und 
beauftragte mit den Untersuchungen eben jene Division, der die Mörder angehörten. 
Die beteiligten Offiziere wurden von der Mitschuld an den Morden freigesprochen, 
der Jäger Runge erhielt 2 Jahre Gefängnis. 


Bildseite aus: AIZ Jg. 8, 1929, Nr. 3 


Seite 26 "Der Mord von Mechterstädt‘ 

erschienen in: “Die Rote Fahne’ vom 29. Juni 1920. 

Edwin Hoernle (1883-1952), Sohn eines Missionars, selber bis 1903 Theologe. 
Später bekommt er Kontakt zur Arbeiterbewegung und wird 1910 Mitglied der 
SPD, danach Funktionär und Redakteur in Süddeutschland. Während des Welt- 
krieges wegen revolutionärer Tätigkeit in der Spartakusgruppe strafweise an die 
Front geschickt. Gründungsmitglied der KPD, später Reichstagsabgeordneter und 
führender KPD-Funktionär, insbesondere auf dem Gebiet der Erziehung und der 
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Landwirtschaftspolitik. Hoernle schrieb eine Reihe revolutionärer Gedichte. 
Schwarz-weiß-rot: Farben des Kaiserreichs, die von allen reaktionären Verbänden 
auch in der Weimarer Republik getragen wurden. 


Seite 27 ”Kriminalkommissar R.“ 

erschienen in: “Die Rote Fahne” vom 17. März 1929. 

Kurt Kläber (1897-1959) erlernte das Schlosserhandwerk. Er war aktiver Mit- 
kämpfer der Novemberrevolution, Mitglied des Spartakusbundes, später der KPD. 
Er gab eine Reihe von Gedicht- und Erzählungsbänden heraus, schrieb den Roman 
“Passagiere der III. Klasse’”' (1927) und war Mitarbeiter zahlreicher revolutionärer 
Zeitschriften. Er gehörte zu den Mitbegründern des “Bundes proletarisch-revolutio- 
närer Schriftsteller” (BPRS) und Herausgebern der “Linkskurve”, des Organs des 
BPRS. 


Seite 30 "Warum Steffen ins Gefängnis kam“ 

erschienen in: “Tribunal” 1932, Nr. 7. 

Die RHD gab ab 1.8. 1925 ein zentrales Organ heraus mit dem Titel ““Der Rote 
Helfer. Mitteilungsblatt der Roten Hilfe Deutschlands”. Ab April 1927 erhielt es 
den Charakter einer illustrierten Kampfschrift gegen die bürgerliche Klassenjustiz. 
Der Titel wurde ab 1.1.1929 geändert in “Tribunal”, Anfänglich erschien das 
Organ monatlich, ab Nr. 7/1932 14-tägig in Großformat. 

Paul Körner (d.i. Karl Schrader, 1900-1962) machte eine Gärtnerlehre, gehörte 
1918 dem Spartakusbund an. Festungshaft wegen antimilitaristischer Agitation. 
1919 Mitglied der KPD, Teilnahme an den Kapp-Kämpfen und dem Mitteldeut- 
schen Aufstand. Körner entwickelte sich aus der Arbeiterkorrespondentenbewegung 
zum Schriftsteller; ab 1924 veröffentlichte er Gedichte, Erzählungen, Reportagen 
für die KPD-Presse; später war er Redakteur der “Roten Fahne” und Vorstands- 
mitglied im BPRS. Er erhielt mehrfach Gefängnisstrafen wegen “literarischem 
Hochverrat”. Eine Reihe von Arbeiten schrieb er für die Presse der RH. 


Karikatur aus: ”Tribunal' 1930, Nr. 14 


Seite 32 ”Amtsgerichtsrat Diekmann richtet ...“ 

Auszug aus: Ernst Ottwalt, Denn sie wissen, was sie tun. Ein deutscher Justiz- 
roman. Berlin, Malik-Verlag 1931, Seite 236-247. 

Ernst Ottwalt (1901-1937), Sohn eines Pfarrers, kämpfte als Gymnasiast während 
des Kapp-Putsches in einem Freikorps gegen die Arbeiterklasse. Diese Erfahrungen, 
die ihn Ende der zwanziger Jahre an die Seite der Arbeiterklasse führten, hat er 

in dem Roman “Ruhe und Ordnung” (Berlin 1929) beschrieben. Er wird Mitglied 
der KPD und des Bundes proletarisch-revolutionärer Schriftsteller (BPRS). In 
seinem Justizroman steht der Richter Dickmann im Mittelpunkt. Breit wird dessen 
typischer Lebensweg vom Reserveoffizier im Weltkrieg, vom Korpsstudenten und 
Mitglied eines Freikorps gegen die Arbeiterkämpfe bis zum Richteramt beschrieben. 
Die Brutalität der bürgerlichen Klassenjustiz, die Farce der “Wahrheitsfindung” 
wird in einer Fülle von Fällen dargelegt. 


Seite 40 "Die Frau eines preußischen Richters“ 
Gerichtsreportage, erschienen in: “Die Rote Fahne” vom 9. Juli 1930. 
Verfasser unbekannt. 


Karikatur aus: Tribunal‘ 1930, Nr. 13 


Seite 42 "Der Schnellrichter“ 

Geringfügig veränderte Fassung des Gedichts “Komtesse und Dienstbolzen”, 

zuerst erschienen in: *Die Welt am Abend” Jg. 7, 1929, Nr. 239 vom 12. Oktober. 
Erich Weinert (1890-1953), seit 1923 Mitarbeiter oppositioneller Zeitungen 
CWeltbühne” u.a.) entwickelte sich zum bedeutendsten Agitator und Sprech- 
dichter des Proletariats; 1929 Mitglied der KPD, Mitbegründer und Vorstandsmit- 
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glied des BPRS. Weinert trat als Rezitator auf über 2000 Veranstaltungen der 
KPD auf. Aufgrund der Wirksamkeit seiner Texte erhielt er ab 1931 laufend Auf- 
trittsverbote. 


Karikatur aus: "Tribunal“ 1930, Nr. 11 


Seite 44 ”Für eine Armbanduhr — ein Jahr Zuchthaus!“ 

erschienen in: “Der Ankläger, Organ der klare, ze gegen Unterdrückung, 

Faschismus, Justizterror”, herausgegeben von der Roten Hilfe Deutschlands, 1932, 

u. März, Nr. 3. ”Der Ankläger“ war wahrscheinlich ein Organ für den Bezirk 
erlin. 

Verfasser unbekannt. 


Seite 46 ”Jakubowski“ 
Erstes Erscheinen unbekannt. Geschrieben 1930, abgedruckt in: Friedrich Wolf, 
Gesammelte Werke, Bd. XII: Gedichte, Erzählungen 1911-1936, herausgegeben 
von E. Wolf und W. Pollatschek. Berlin 1960. 
Friedrich Wolf (1888-1953), Arzt, entwickelte sich während des 1. Weltkrieges 
zum Revolutionär. Anfänglich Mitglied der USPD, 1920 führende Beteiligung an 
den Ruhrkämpfen der Arbeiterklasse gegen den Kapp-Putsch. Später Mitglied der 
u . schrieb mehrere Schauspiele, darunter das bekannte “Cyankali” gegen 
en A 
Am 26.3.1925 verurteilte das Schwurgericht Mecklenburg-Strelitz den ehemaligen 
polnischen Kriegsgefangenen und Landarbeiter Josef Jakubowski zum Tode. Er 
war angeklagt, seinen vierjährigen unehelichen Sohn ermordet zu haben. Der Pro- 
zeß, in dem Jakubowski bis zuletzt seine Unschuld beteuerte, erregte aufgrund der 
skandalösen Prozeßführung weit über die Grenzen Deutschlands hinaus die Öffent- 
lichkeit. Das Gericht fand es nicht für nötig, dem kaum deutsch sprechenden 
Jakubowski einen Dolmetscher zur Seite zu stellen, es stützte die Verurteilung auf 
die Aussage eines Schwachsinnigen. Trotz der Proteste seitens der revolutionären 
Arbeiterbewegung und auch bürgerlicher Kreise wird die Revision verworfen und 
eine Begnadigung ebenso abgelehnt. Jakubowski wird am 15.2.1926 mit dem Hand- 
beil enthauptet. Als 2 Jahre später neue Tatsachen bekannt werden, muß das 
Gericht neu ermitteln. Der tatsächliche Mörder legt ein Geständnis ab. Obwohl 
vor aller Welt die Unschuld Jakubowskis erwiesen ist und damit seine Hinrichtung 
als Justizmord, hält das Gericht an der Täterschaft, mindestens Mittäterschaft 
Jakubowskis fest, um den Justizmord nicht eingestehen zu müssen. 1932 wird ein 
Wiederaufnahmeantrag verworfen; die Akten der Justiz führen noch heute den 
unschuldig Hingerichteten als Mörder. 
Zum Fall Jakubowski schrieben auch Weinert und Tucholsky Gedichte. 


Bildseite aus: ”Tribunal“ 1929, Nr. 7 

Seite 48 ”Elegie auf einen Staatsanwalt“ 

erschienen in: ‘Der Montag Morgen” vom 6. Februar 1928. 
Zum Verfasser s.o,. 

Karikatur aus: ”Der Rote Helfer“ 1928 

Seite 50 ”Der Herr Staatsanwalt fährt an die See“ 


erschienen in “Tribunal” 1930, Nr. 7. 
Über den Verfasser ist nichts näheres bekannt. 


Seite 51 ” ... und Recht und Freiheit“ 

zuerst erschienen in: “Die Welt am Abend” Jg. 7 vom 13. Juli 1929. 

zum Verfasser s.o. 

Vatermörder: Anspielung auf den Grafen Stolberg, der seinen Vater umgebracht 
hatte, aber von der Justiz äußerst schonend und nachsichtig behandelt wurde. 
Femling: bedeutet Fememörder. 


Eckermann: berüchtigter Fememörder, der ins Ausland geflüchtet war, aber aus- 
nahmsweise wieder nach Deutschland zurückgeschoben wurde. 
11. August: nationaler Feiertag zum 10. Jahrestag der Verfassung von Weimar. 


Seite 52 ”Das ist versuchter Totschlag“ 
erschienen in: “Tribunal” 1930, Nr. 15 vom 15. November. 
Der Verfasser des Artikels ist unbekannt. 


Seite 54 ”Das Auge des Gesetzes“ 
erschienen in: “Die Linkskurse” (Organ des BPRS) Jg. 3, 1931, Heft 10, Seite 32. 
Über den Verfasser ist nichts näheres bekannt. 


Karikaturenseite aus: ”Tribunal“ 1931, Nr. 18 


Seite 56 ”Aussage eines Nationalsozialisten vor Gericht“ 

zuerst erschienen in: AIZ Jg-9, 1930, Nr. 37. 

Kurt Tucholsky (1890-1935) war bürgerlicher Herkunft. Er studierte Jura und 
legte 1915 das Doktorexamen ab. Den 1. Weltkrieg erlebte er als Frontsoldat, was 
ihn zu einer antimilitaristischen Haltung führte. Tucholsky erhoffte sich von der 
Novemberreyolution grundlegende Veränderungen. Seit dem Kapp-Putsch von 1920 
unterstützte er als demokratischer, antifaschistischer Schriftsteller den Kampf der 
Arbeiterklasse gegen Militarismus und den aufkommenden Faschismus. Sein 
besonderer Haß und seine Verachtung galt der bürgerlichen Klassenjustiz, die er in 
einer großen Anzahl von Gedichten, Glossen usw. angriff und verspottete, 


Karikatur aus: ”Der Rote Helfer“ 1927, Nr. 9 


Seite 58 ”Frau Meyer muß es wissen“ 

erschienen in: “Der Rote Helfer” 1928, Nr. 5. 

Slang (d.i. Fritz Hampel, 1895-1932), Volksschullehrer, begann nach der November- 
revolution mit Satiren in linksbürgerlichen Blättern. 1922 Eintritt in die KPD. 
Nimmt 1923 an den Kämpfen in Mitteldeutschland teil. Danach fester Mitarbeiter 
der kommunistischen Presse, später verantwortlicher Lokalredakteur der “Roten 
Fahne”. Mitbegründer des BPRS. Seine Glossen und Satiren waren wegen ihrer 
Schärfe und Treffsicherheit bei den Lesern sehr beliebt. Slang wurde von der 

Justiz ständig verfolgt und verbrachte insgesamt zweieinhalb Jahre hinter Gittern 
wegen “literarischem Hochverrat”. 


Bildseite aus: ”Tribunal“ 1930, Nr. 9 


Seite 62 ”Die Maske fällt“ 
erschienen in: “Tribunal”, 1931, Nr. 3. 
Zum Verfasser s.o. 


Seite 63 "Ein bißchen Justiz“ 

aus: Andor Gabor, Der rote Tag rückt näher. Reportagen und Skizzen 1928-1932, 
Berlin 1959, Seite 51-54. 

Andor Gabor (1884-1953), Sohn eines Beamten, studierte Philosophie in Budapest. 
Er arbeitete während der ungarischen Räterepublik 1919 im Volkskommissariat 
für Kultur; später zur Emigration gezwungen, lebte er von 1925 bis 1933 in Berlin. 
Mitglied der KPD und führendes Mitglied des BPRS. 

Der 1. Mai 1929, der Berliner Blutmai, signalisierte mit aller Deutlichkeit die Ver- 
schärfung der politischen Unterdrückung bis hin zur Errichtung der faschistischen 
Diktatur 1933, Der sozialdemokratische Polizeipräsident von Berlin, Zörgiebel, 
hatte sämtliche Demonstrationen verboten. Dennoch folgten 200.000 Arbeiter 
dem Aufruf der KPD und ließen sich am internationalen Kampftag der Arbeiter- 
klasse das Versammlungsrecht nicht nehmen. Die Polizei provozierte Zwischen- 
fälle, nahm Hunderte von Verhaftungen vor und schoss in die Menschenmenge. 
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Daraufhin bauten Arbeiter in Neukölln und Wedding spontan Barrikaden zur 
Abwehr der Polizeiüberfälle. Die Massaker der Polizei vom 1. bis 3. Mai forderten 
33 Tote, fast Hundert Schwerverletzte, mehrere hundert Verwundete. Ungefähr 
2000 Arbeiter wurden verhaftet und in den anschließenden “Maiprozessen” im 
Schnellverfahren zu harten Strafen verurteilt. Der Blutmai löste in der deutschen 
und internationalen Arbeiterklasse ungeheure Empörung aus. Die IRH rief alle 
Sektionen zur Unterstützung der Maiopfer in Deutschland auf. Die RHD setzte 
ihre ganze Kraft zur Unterstützung der Verhafteten, Verwundeten und Hinter- 
bliebenen der toten Arbeiter ein. Zusammen mit fortschrittlichen Intellektuellen, 
u.a. Carl von Ossietzky, dem Herausgeber der “Weltbühne”, Stefan Grossman von 
der “Liga für Menschenrechte”, Alfred Apfel, dem Rechtsanwalt von Max Hoelz, 
und der KPD bildete sie einen öffentlichen Ausschuß, der die Verbrechen der 
Zörgiebelpolizei aufdeckte und sie in großen Veranstaltungen mit Zeugenbefra- 
gungen und Aussagen der Betroffenen anklagte. 


Seite 66 ”6 Monate Gefängnis“ 

erschienen in: “Amnestie” (regionales Organ der RHD) Jg.1, 1931, Nr. 1 vom 
Oktober. 

Verfasser unbekannt. 


Zeichnung aus: ”Tribunal“ 1930, Nr. 14 


Seite 68 ”Der Mann, der es bedauert“ 
aus: Andor Gabor, Der rote Tag ... , Seite 107-109. 
zum Verfasser s.o. 


Seite 71 ”Demonstration‘ Pinselzeichnung von Heinrich Vogeler. 


Seite 72 "Denkt an uns!“ 
erschienen in: “Tribunal” 1931, Nr. 17 vom 15. September. 
zum Verfasser s.0. 


Seite 73 ”Wie man auf der Flucht erschossen werden kann“ 

Auszug aus: Ernst Toller, Justizerlebnisse, Berlin 1927, S. 84-87. 

Ernst Toller (1893-1939) studierte Philosophie, entwickelte sich während des 

1. Weltkrieges zum Pazifisten, wird Mitglied der USPD und einer der Führer der 
Münchener Räterepublik 1919. Deshalb zu 5 Jahren Festung verurteilt. Er blieb 
als linksbürgerlicher Schriftsteller mit der Arbeiterklasse verbündet. 


S. 76 ”Die furchtbarste Nacht meines Lebens“ 

Auszug aus: Max Hoelz, Vom ‘weißen Kreuz’ zur Roten Fahne, Jugend-, Kampf- 
und Zuchthauserlebnisse, Berlin, Malik-Verlag 1929. { 

Max Hoelz (1889-1933) hatte durch seine revolutionäre Tätigkeit im Arbeiter- 
und Soldatenrat in Falkenstein/Vogtland und später als Vorsitzender des Arbeits- 
losenrates die Liebe und das Vertrauen der Werktätigen gewonnen. Im Frühjahr 
1919 trat er der KPD bei. Während des Kapp-Putsches 1920 und der Märzkämpfe 
1921 leitete er im Mansfelder Gebiet eine Kampfgruppe der Arbeiter gegen die 
Sicherheitspolizei und die Reichswehr. Dabei zeichnete er sich aus durch großes 
militärisches Geschick und Kühnheit. Er widersetzte sich aber mehrfach einer ein- 
heitlichen Planung und der Leitung und führte auf eigene Faust militärische Opera- 
tionen durch, wodurch der Reichswehr die Niederschlagung der Kämpfe erleichtert 
wurde. Aufgrund dieser Haltung wurde Hoelz 1920 aus der KPD ausgeschlossen. 
Er näherte sich anschließend der anarcho-syndikalistischen KAPD und nahm die 
Auffassung an, daß die Machtergreifung der Arbeiterklasse in der Hauptsache eine 
militärische Angelegenheit sei. Dies führte ihn nach der Niederschlagung der 
Kämpfe von 1921 zu isolierten putschistischen Aktionen. Dennoch blieb Hoelz 

in der Arbeiterklasse als mutiger Kämpfer außerordentlich geachtet und beliebt; 

er verkörperte für große Teile der Arbeiterklasse die revolutionären Kämpfe von 
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1918 bis 1921. Die Verfolgung durch die Justiz und Polizei zeigte, welche Furcht 
diese vor Hoelz hatten. Die Kopfprämie für ihn stieg bis zur Verhaftung im April 
1921 auf 100.000 Mark an, eine fast unglaubliche Summe für die damalige Zeit. 
Am 22. Juni 1921 wurde Hoelz vom Moabiter Sondergericht zu lebenslänglichem 
Zuchthaus verurteilt. Das geplante Todesurteil zu verhängen, wagte das Gericht 
nicht aufgrund der ungeheuren Erregung in der Arbeiterklasse über den Prozess. 
Dazu trug die mutige Haltung von Hoelz vor Gericht entscheidend bei. Hoelz 
bekannte sich zu seinen revolutionären Taten und entlarvte die Bemühungen der 
Klassenjustiz, ihm schwere kriminelle Verbrechen anzuhängen. Die Schlußrede 
wurde als Broschüre (durch Felix Halle) veröffentlicht. Für sieben Jahre schlossen 
sich hinter Hoelz die Zuchthaustore; Jahre der Qual und Folter und des tapferen 
Widerstandes. Während der Haft rückte Hoelz von seinen abenteuerlichen Auf- 
fassungen ab und schloß sich der KPD an. 

Trotz der Kritik an Hoelz hielt die revolutionäre Arbeiterklasse von Anfang an 
daran fest, daß die Taten von Hoelz “der Liebe zum Proletariat, dem Haß gegen 
die Bourgeoisie” entsprangen (Gruß des III. Weltkongresses der Kommunistischen 
Internationale an Hoelz) und nahm den Kampf um die Freilassung auf. Der 
langjährige und unablässige Kampf, der von der KPD und der RHD geführt wurde, 
erfaßte breite Teile der Arbeiterklasse und fand auch in bürgerlichen Schichten 
breite Unterstützung. Am Komitee zur Freilassung von Max Hoelz beteiligten sich 
beispielsweise Heinrich und Thomas Mann, Alfred Kerr, Kurt Tucholsky. Die 
Klassenjustiz war gezwungen, Max Hoelz am 19. Juli 1928 im Zuge einer Amnestie 
zu entlassen. Er wurde von riesigen Massen in Berlin empfangen. 


Bildseite aus: AIZ 1927, Nr. 39 


Seite 80 ”Lorbeeren der herrschenden Klasse“ 

zuerst erschienen in “Die Rote Fahne” vom 23. Juni 1926. Anläßlich des Jahres- 
tages des Prozesses gegen Max Hoelz. 

Zum Verfasser s.o. 


Seite 81 "Vom Alex nach Moabit“ 

erschienen in: "Der Ankläger“ 1931, Nr. 1 

Über den Verfasser ist nichts bekannt. 

Alex: Alexanderplatz im Berliner Stadtzentrum, Sitz des Polizeipräsidiums und 
Polizeigefängnisses. 


Bildseite aus: Tribunal“ 1930, Nr. 7 


Seite 84 "Der humane Strafvollzugsarzt“ 
zuerst erschienen in: ”Tribunal“ 1931, Nr. 1 
Zum Verfasser s. 0. 


Karikatur aus: ”Tribunal‘‘ 1930, Nr. 18 


Seite 86 "Die Zellenzeitung im Gefängnis“ 
erschienen in "Der Ankläger“‘ 1932, März Nr. 2 
Verfasser unbekannt 


Seite 88 "Das Steinchen“ 

geschrieben etwa 1935, erstes Erscheinen unbekannt. 

Abgedruckt in: Friedrich Wolf, Gesammelte Werke, Bd. XII, S. 407-411. 
Zum Verfasser s. 0. 


Seite 91 "Bis das verfluchte Sklavenjoch zerbricht...‘ 
erschienen in: "Tribunal“ 1932, Nr. 9 
Über den Verfasser ist nichts bekannt. 


Seite 92 ”Bei einem ’Hochverräter 
erschienen in: ”Die Rote Fahne‘ 1931, 30.12. u.a. 

Hedda Zinner (d.i. Hedda Erpenbeck-Zinner, geboren 1907, mehrere Pseudonyme) 
Schauspielerin, schließt sich nach 1919 der revolutionären Arbeiterbewegung an, 
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wird Mitglied der KPD und entwickelt sich zur revolutionären Schriftstellerin und 
Rezitatorin. 


Seite 94 "Weiße Amnestie“ 

erschienen in: "Tribunal 1930, Nr. 7 

Kasimir Sublimer schrieb eine Reihe revolutionärer Gedichte, auch für die RH-Presse. 
Weiße Amnestie bedeutet Amnestie nur für Konterrevolutionäre (vgl. den Begriff 
"weißer Terror“). 


Seite 95 ”Freiheit‘ 

erschienen in: "Die Rote Fahne‘ 1930, 16.3. 

Zum Verfasser s. 0. 

Am 18.3.1871 eroberten die Werktätigen von Paris die politische Macht und schufen 
den ersten Arbeiterstaat der Geschichte, die Kommune von Paris. Sie wurde schon 
nach wenigen Wochen von der französischen Konterrevolution mit beispiellloser 
Grausamkeit niedergeschlagen. Karl Marx und Friedrich Engels erschloßen die zen- 
trale Lehre der Pariser Kommune, daß die Arbeiterklasse den bürgerlichen Staatsappa- 
rat zerbrechen muß und einen eigenen, proletarischen an dessen Stelle setzen muß. 
Die internationale Arbeiterbewegung feierte jedes Jahr am 18. März den ersten Ver- 
such, die Herrschaft der Bourgeoisie zu stürzen und die Diktatur des Proletariats 
aufzurichten und ehrte die gefallenen Helden der Revolution. 

1923 beschloß die IRH, den 18. März als "internationalen Tag der Hilfe für die 
politischen Gefangenen“ zu begehen. Der 18. März war der "Rote-Hilfe-Tag“, der 
zentrale Kampftag der IRH mit großen Sammlungen für die politisch Verfolgten, 
mit Veranstaltungen, mit Demonstrationen zu den Gefängnissen und Gedenkfeiern 
an den Gräbern ermordeter Revolutionäre. 

Seite 96 "Der 18. März im Gefängnis“ 

erschienen in: "Die Rote Fahne“ 1927, 18.3. 

Über den Verfasser ist nichts bekannt. 

Seite 98 ”Chor der proletarischen politischen Gefangenen“ 

erschienen in: "Tribunal“ 1932, Nr. 9 

Zum Verfasser s. 0. 

Seite 99 Das Bild zeigt die Brotverteilung aus einer Solidaritätsspende der Sowjet- 
union in Wuppertal-Eiberfeld 1923. 

Seite 101 "Warum schweigt Ihr, Brüder!“ 

erschienen in: ”Die Rote Fahne‘ 1932, 28.10. 

Zum Verfasser s. 0. 

Seite 104 "Hunderte von Streikenden kommen zu uns“ 

erschienen in: ”Tribunal“ 1930, Nr. 15. 

Verfasser des Artikels unbekannt. 


Zeichnung aus: Tribunal“ 1930, Nr. 6 


Seite 106 "Hemden für Kramers Kinder“ 
erschienen in: ”Tribunal“ 1932, Nr..18 
Verfasser unbekannt. 


Seite 109 "Frauen im Kampf gegen den Justizterror“ 
erschienen in: ”Tribunal‘ 1930, Nr. 2 
Über den Verfasser ist nichts näheres bekannt. 


Bildseite aus: ”Tribunal‘“ 1930, Nr. 11 


Seite 111 ”"Volksgericht gegen Arbeitermord“ 
erschienen in: "Tribunal 1930, Nr. 7 
Verfasser unbekannt 

Der Vorfall ereignete sich in Berlin. 


Bildseite aus: AIZ 1927, Nr. 20 
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Seite 114 ”Sacco und Vanzetti"* 
erschienen in: ”Die Rote Fahne“ 1928, 21.8. 

r den Verfasser ist nichts bekannnt. 
Die italienischen Arbeiter Nicola Sacco und Bartolomeo Vancetti waren 1908 in die 
USA eingewandert. Sie kämpften als revolutionäre Gewerkschafter aktiv in der ame- 
rikanischen Arbeiterbewegung, deren anarcho-syndikalistischem Flügel sie MupbeR: 
ten. Sacco und Vancetti wurden 1920 unter der falschen Beschuldigung des Raub- 
mordes verhaftet und 1 Jahr darauf in Boston im Bundesstaat Massachusetts zum 
Tod durch den elektrischen Stuhl verurteilt. 
Der geplante Justizmord erregte die Arbeiterklasse in Amerika und in aller Welt. 
Unter der Führung der IRH entwickelte sich eine internationale Protestbewegung, 
die auchbreite Schichten der bürgerlichen Intelligenz, Künstler und Wissenschaftler 
aufrüttelte. 110 000 Proteste von mehr als 50 Millionen Menschen wurden an den 
vorsitzenden Richter Webster Thayer und den Gouverneur von Massachusetts, 
Allan T. Fuller gerichtet. 
Die Protestbewegung steigerte sich bis zum August 1927 zu einer ungeheuren Wucht 
mit revolutionären Demonstrationen, Massenkundgebungen, Proteststreiks; in den 
USA kam es zu Straßenkämpfen mit der Polizei, in Paris errichteten die Arbeiter 
Barrikaden, die deutsche Polizei erschoß in Hamburg und Leipzig zwei Jungarbeiter 
im Verlauf der Demonstrationen. 
Zweimal gelang es der internationalen Protestbewegung die geplante Hinrichtung 
auszusetzen. Aber dennoch ließ die amerikanische Monopolbourgeoisie am 22.8.27 
das Todesurteil vollstrecken. Die Justiz der USA entlarvte sich vor aller Welt als blu- 
tiges Werkzeug der Herrschaft des Monopolkapitals. 
Der Kampf zur Rettung von Sacco und Vancetti führte die Arbeiterklasse aller Län- 
der zu einer mächtigen internationalen Kampffront zusammen und festigte die pro- 
letarische Einheitsfront gegen den Justizterror. Er beschleunigte bei großen Teilen 
der bürgerlichen Intelligenz und des Kleinbürgertums die Abwendung von der Politik 
des Monopolkapitals. Ausdruck dieses Kampfes sind auch die unzähligen Gedichte, 
Erzählungen sowie Gemälde und Zeichnungen proletarischer wie bürgerlicher Künst- 
ler und Schriftsteller. 


Seite 116 "Henker, hütet Euch!“ 
erschienen in: "Die Welt am Abend“, 1927, Jg. 5, Nr. 164 u.a. 
Zum Verfasser s. o. 


Seite 117 "Wie wir Barkenhoff-Kinder am 1. Mai in Bremen demonstrierten“ 
erschienen in: "Tribunal 1930, Nr. 5 

Über den Verfasser ist nichts näheres bekannt. 

Die Kinderhilfe der IRH galt den Kindern, deren Väter oder Mütter infolge der Teil- 
nahme an den Klassenkämpfen gefangen, verwundet, getötet oder in die migration 
gezwungen wurden. Diese Kinder litten am schwersten unter der Not, die die Familie 
heimsuchte. 

Zur Linderung der Not spielten die Kinderheime der IRH eine bedeutende Rolle. Sie 
konnten nur getragen und gegen die laufenden Angriffe und Schließungsversuche 
verteidigt werden, durch die aktive Unterstützung der Arbeiterklasse. Die RHD unter- 
hielt das Kinderheim "MOPR“ in Elgersburg/Thüringen und das Kinderheim "Bar- 
kenhoff“ bei Worpswede, ein Geschenk des Malers Heinrich Vogeler. In den Heimen 
wurden die Kinder in aufeinanderfolgenden Gruppen jeweils 8 bis 13 Wochen ge- 
pflegt und erzogen. 


Seite 118 "Willi weiß Bescheid‘ 

erschienen in: ""Iribunal” 1932, Nr. 8 
Verfasser unbekannt 

Seite 120 "Unsere Jugend“ 

erschienen in: ”Amnestie“, 1931, 1. Jg., Nr. 1 
Verfasser unbekannt 


Seite 122 ”Winterhilfe‘* 

erschienen in: ”Tribunal‘‘ 1931, Nr. 22 

Zum Verfasser s. o. 

Ab 1928 wurde in allen Sektionen der IRH die — bis dahin nur in Deutschland durch- 
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eführte — Winterhilfe international organisiert. Ihr Ziel war, ”durch besondere 
ammlungen von Geld, Lebensmitteln, Kleidungsstücken und anderen Gebrauchs- 
egenständen die IRH in die Lage zu versetzen, durch erhöhte Unterstützung, durch 
sondere Zuwendungen usw., den Familien der eingekerkerten und ermordeten Re- 
volutionäre über die besonderen Härten des Winters hinwegzuhelfen“. (Rundschrei- 
ben der IRH zur Winterhilfskampagne des Jahres 1927/28). IE 
Die RHD sammelte beispielsweise in der Winterhilfe 1930/31 Lebensmittel im Wert 
von 80 000 Mark und 200 000 Mark an Geldspenden. 


Bildseite aus: ”Der Rote Helfer“ 1926, Nr. 12 


Seite 125 "Rote Hilfe!“ 

erschienen in: Tribunal“ 1932, Nr. 7 

Zum Verfasser s. o. 

Seite 127 "Wie der Staatsgerichtshof aussehen sollte“ 
Federzeichnung von George Grosz. 
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Nachwort 


Die in diesem Band zusammengestellten Texte sind, bis auf die Erzäh- 
lung von Friedrich Wolf, in den Jahren 1919 bis 1933 entstanden. In 

der Hauptsache sind es Texte von proletarisch-revolutionären Schrift- 

stellern; daneben stehen aber auch Texte fortschrittlicher bürgerlicher 

Schriftsteller wie Ernst Toller und Kurt Tucholsky, die sich in die ge- 
meinsame Kampffront von Demokraten, Antifaschisten und Kommu- 

nisten gegen die politische Unterdrückung und den drohenden Faschis- 
mus eingereiht hatten. 

Angesichts der wachsenden politischen Unterdrückung heute in 
Deutschland ist es notwendig, diese z.T. vergessenen Texte wieder zu 
sammeln und für den Kampf gegen die politische Unterdrückung frucht- 
bar zu machen. 

In Form der Korrespondenz, Kurzgeschichte, Reportage, Sprechszene 
und des Gedichts dokumentieren sie den Alltag der bürgerlichen Klassen- 
justiz dieser Zeit und den Kampf der Arbeiterklasse und aller fortschritt- 
lichen Menschen. Die vorliegende Sammlung dieser weitgehend verschol- 
lenen Literatur ist die erste dieser Art. Sie zusammenzustellen, war eine 
mühsame Arbeit. Dazu mußten die verfügbaren Einzel- und Werkausgaben 
der revolutionären und fortschrittlichen bürgerlichen Schriftsteller, die 
verschiedenen Anthologien proletarisch-revolutionärer Literatur, die ver- 
fügbaren Veröffentlichungen und die Presse der Roten Hilfe Deutsck 
lands (insbesondere ‘“Der Rote Helfer”, später “Tribunal”, das Zentral- 
organ der RHD) und ebenso Teile der kommunistischen Presse, besonders 
die "Rote Fahne“, ausgewertet werden. Von mehreren Hundert nachge- 
prüften Texten wurden 230 in die engere Wahl gezogen, aus denen dann 
diese endgültige Auswahl getroffen wurde. 

Die Art der Literatur, die hier gesammelt ist, hat eine lange Tradition. 
Denn jede revolutionäre Bewegung hat auch Literatur gegen Polizei, 
Strafvollzug und Justiz hervorgebracht. Seit der "Demagogenverfolgung“ 
nach 1815 gibt es in Deutschland zahlreiche literarische Dokumente, 
in denen die Justiz und der Strafvollzug angeprangert werden. Von 
großer Wirksamkeit waren beispielsweise die Flugschriften, die sich für 
den Studenten Karl Sand, der den Schriftsteller und zaristischen Polizei- 
spitzel Kotzebue erstochen hatte, einsetzten. Als der demokratische 
Revolutionär Ludwig Weidig 1837 mit Spuren der Folterung tot aufge- 
funden wurde, setzte eine durch Flugschriften verbreitete Kampagne ein, 
die den als Selbstmord deklarierten Tod Weidigs als Mord enthüllte. In 
seinen “Enthüllungen über den Kommunisten-Prozeß zu Köln” deckte 
Karl Marx 1853 die Mechanismen des politischen Prozesses in der Zu- 
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sammenarbeit von präparierten Polizeizeugen, Gerichtspräsidenten und 
Preußischem Ministerium auf. Die publizistische Wirkung dieser Schrift 
war so durchschlagend, daß das Gericht gezwungen wurde, einen großen 
Teil der Anklagepunkte fallen zu lassen. 

Besonders seit den Sozialistengesetzen von 1878 bis 1890 entwickel- 
te sich in der deutschen Arbeiterbewegung eine Kampfliteratur gegen 
bürgerliche Klassenjustiz und Strafvollzug. Die kaiserliche Antwort darauf 
war, Redakteure der sozialdemokratischen Presse aufgrund ihrer Ent- 
hüllungen ins Gefängnis zu werfen. 

Die zahlreichen Gefängnisberichte und -briefe, die mit dem An- 
schwellen der Unterdrückung nach Kriegsausbruch 1914 entstanden, 
konnten nur illegal verbreitet werden. Beispiele dafür sind die Zuchthaus- 
briefe von Karl Liebknecht und Rosa Luxemburg. 

Der ungeheure weiße Terror nach der Niederschlagung der November- 
revolution 1918 fand seinen literarischen Ausdruck in einer Fülle von 
Korrespondenzen, Berichten aus den Zuchthäusern und den Gefäng- 
nissen, die dann in den Jahren 1919 bis 1924 in der proletarischen 
Presse abgedruckt wurden. Viele dieser Zeugnisse tragen Zeichen der 
Unsicherheit in der Darstellung und Beurteilung. Manche bleiben bei 
der Beschreibung stehen, andere sind geprägt von einer individuellen 
Märtyrerhaltung oder auch von individuellem Rebellentum. 

Dies veränderte sich in der Mitte der zwanziger Jahre mit der Heraus- 
bildung eines zielklaren Kampfes gegen die bürgerliche Klassenjustiz in 
der revolutionären Arbeiterbewegung und mit den Bemühungen seitens 
der Roten Hilfe, eine breite Literatur gegen politische Unterdrückung, 
bürgerliche Klassenjustiz und Strafvollzug hervorzubringen. Nach 1924 
wandten sich viele revolutionäre und auch fortschrittliche bürgerliche 
Schriftsteller dieser Thematik zu. Gegen Ende der Weimarer Republik 
entstehen auch zwei proletarische Romane, Ernst Ottwalts “Denn sie 
wissen, was sie tun” und Franz Kreys “Maria und der Paragraph”. 

Schon früh, auf der I. Internationalen Konferenz der IRH 1924, 
betonte die IRH die Bedeutung der Rote-Hilfe-Korrespondentenbewe- 
gung aus den Kreisen der Erwerbslosen (Erwerbslosenstellen), bei 
Gerichtsverhandlungen (in Zusammenhang mit den Rechtschutz- 
kommissionen) sowie aus den Gefängnissen (womöglich im Zusammen- 
hang mit der Organisierung von Strafvollzugs-Kommissionen). Ein 

größerer Kreis von Mitkämpfern sollte dadurch gewonnen werden. 

Diese Korrespondenten sollten sich nicht darauf beschränken, erlebte 
Tatsachen zu schildern, sondern sie sollten “Maulwürfe” sein, detekti- 
visch arbeiten, Material heranschaffen und die Solidaritätsbewegung mit- 
organisieren sowie die fortschrittlichen bürgerlichen Schriftsteller und 
Künstler für künstlerische und literarische Unterstützung des Kampfs 

der Roten Hilfe zu gewinnen. So betont die 2. Internationale Konferenz 
der IRH 1927 die Notwendigkeit der “Verstärkung und Bereicherung der 


140 


IRH-Belletristik vom Gedicht und Feuilleton bis zur Novelle und zum 
Roman”. Dies ist der IRH nach der Feststellung des 1. Weltkongresses 
1932 nicht befriedigend gelungen. Leistungen wie der Roman “Boston” 
von Upton Sinclair über den Kampf gegen den Justizmord an Sacco und 
Vanzetti oder der Band ‘Die Henker” (1926) von Henri Barbusse über 
den weißen Terror in den Balkanstaaten, zu denen die Autoren auch von 
der IRH angeregt wurden, blieben vereinzelt. 

Wesentlich größer sind jedoch die Erfolge in der Herausbildung der 
aktuellen Kampfliteratur, die insbesondere über die Presse verbreitet 
wurde. Davon legt das vorliegende Buch ein deutliches Zeugnis ab. 

Die Literatur, die im Umkreis der Roten Hilfe entstand, erfüllte eine 
wichtige Aufgabe in der Gewinnung der werktätigen Massen für den 
Kampf gegen den weißen Terror und die bürgerliche Klassenjustiz und 
für die aktive internationale Klassensolidarität mit den politisch verfolg- 
ten Klassenbrüdern. Dadurch unterscheidet sie sich von der Fülle der 
bürgerlichen Literatur zu Justiz und Strafvollzug, die in der gleichen 
Zeit entstand. Die wichtigsten Kennzeichen dieser revolutionären Litera- 
tur sind die folgenden: 


— Sie veröffentlichte Tatsachen aus dem Leben der Verfolgten und 
stellte ihren Kampf als gerecht und vorbildlich dar, 

— sie teilte die Tatsachen des unmenschlichen Strafvollzuges, des 
Polizeiterrors, der Behandlung durch die Klassengerichte und der 
offenen Begünstigung der Konterrevolutionäre mit, 

— sie stärkte den Haß gegen die Kapitalistenklasse und ihre Folter- 
knechte, Richter, Staatsanwälte, Gefängnisbeamte, Spitzel und 
Provokateure, 

— sie weckte das Bedürfnis der Massen, den verfolgen Brüdern zu 
helfen, 

- sie schilderte die unermüdliche Arbeit der Roten Helfer in allen 
Bereichen und machte deutlich, daß es nur eine Kraft gibt, die der 
politischen Unterdrückung standhalten kann: die Klassensolidarität, 

- sie zeigte auf, daß aller Kampf umsonst ist, wenn er nicht auf das 
Ziel des Sozialismus ausgerichtet ist, in dem die Arbeiterklasse die 
politische Macht hat und die Unterdrückung des Volkes ein für alle 
mal beseitigt wird. 


